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         Sandra Marton

         Küss mich, Playboy!

      

   
      
         1. KAPITEL

         Raffaele Orsini hielt sich für einen Mann, der immer die Kontrolle behielt, und er war stolz darauf. Zweifelsohne war seine Fähigkeit, Gefühl und Verstand grundsätzlich getrennt zu halten, der Grund, warum er im Leben so weit gekommen war.

         	Rafe konnte die Bilanzen einer relativ kleinen Bank oder eines uninteressanten Betriebs studieren, und was er sah, waren nicht nur blanke Zahlen, sondern das Potenzial für die Zukunft – unter seiner fähigen Ägide und der seiner Brüder. Vor knapp fünf Jahren hatten sie „Orsini Investments“ gegründet und sich inzwischen einen Platz in den höchsten Ebenen der internationalen Finanzwelt gesichert.

         	In der Damenwelt waren sie schon immer erfolgreich gewesen.

         	Alle Brüder hatten das gute Aussehen ihrer Mutter geerbt, vom Vater den messerscharfen Intellekt. Die Eltern waren vor über vierzig Jahren von Sizilien in die Vereinigten Staaten gekommen. Anders als ihr Vater hatten die Brüder ihre Energien ausschließlich auf hundertprozentig legale Unternehmungen gerichtet. Dennoch war allen vieren eine manchmal geradezu gefährliche Risikobereitschaft zu eigen, die sowohl im Schlaf- als auch im Vorstandszimmer von Vorteil war.

         	Was sich heute wieder einmal bewiesen hatte, als Raffaele den Saudi-Prinzen beim Kauf der altehrwürdigen französischen Bank, die die Orsini-Brüder schon lange im Auge gehabt hatten, ausbooten konnte. Er, Dante, Falco und Nicolo hatten vor zwei Stunden auf den erfolgreichen Abschluss des Deals mit einem Drink angestoßen.

         	Ein perfekter Tag, mit den besten Aussichten auf einen perfekten Abend …

         	Hatte er geglaubt.

         	Rafe trat aus dem Apartmenthaus seiner Freundin – seiner Exfreundin! – auf die Straße und atmete tief die frische Herbstluft ein. Das Angebot des Portiers, ihm ein Taxi zu rufen, schlug er aus. Er musste sich unbedingt beruhigen. Vom Sutton Place bis zu seiner Wohnung auf der Fifth Avenue zu laufen, würde ihm nur guttun.

         	Was war das mit den Frauen? Wieso behaupteten sie am Anfang einer Affäre immer Dinge, die sie keineswegs so meinten?

         	„Mich interessiert nur meine Karriere“, hatte Ingrid mit diesem sexy deutschen Akzent geschnurrt, als sie zum ersten Mal zusammen im Bett gelegen hatten. „Solltest du also daran denken, dich fest zu binden, Rafe, hast du dir die falsche Frau ausgesucht.“

         	Die falsche Frau? Im Gegenteil! Er hatte keineswegs vor, sich zu binden. Ingrid war perfekt. Umwerfend, sexy, unabhängig …

         	Ja, klar.

         	Sein Handy klingelte. Rafe zog es hervor und schaute auf das Display. Dante. Er wollte jetzt wirklich nicht mit seinem Bruder reden. Die Szene dort oben in dem Apartment war noch zu frisch.

         	Ingrid, wie sie die Wohnungstür in einer Schürze öffnete, nicht in einem sexy-eleganten Kleid für die Dinnerverabredung. Eines von diesen Rüschendingern, die selbst seine Mutter nicht anfassen würde. Ingrid, die nicht nach Chanel roch, sondern nach Brathähnchen.

         	„Überraschung!“, hatte sie geträllert. „Ich koche heute Abend Dinner für uns.“

         	Hatte sie nicht behauptet, sie besäße keine hausfraulichen Qualitäten? Hatte sie sich nicht sogar lustig darüber gemacht?

         	Heute allerdings war sie mit den Fingerspitzen über seine Brust gewandert und hatte ihm zugeflötet: „Ich wette, du hast nicht gewusst, dass ich kochen kann, oder, Liebling?“

         	Bis auf das „Liebling“ hatte er diesen Satz schon öfter gehört. Und jedes Mal war ihm das Blut in den Adern zu Eis gefroren.

         	Was folgte, war vorauszusehen gewesen, vor allem ihre schrille Forderung, dass es Zeit wurde, ihre Beziehung auf die nächste Ebene zu führen. Und ihm war dann herausgerutscht: „Welche Beziehung?“

         	Noch immer hörte er das Klirren dessen, was auch immer sie ihm nachgeworfen hatte, als er ihre Wohnungstür hinter sich zuzog.

         	Wieder klingelte sein Mobiltelefon, unablässig, aufdringlich … bis er es schließlich fluchend aus der Jackentasche zog und in die Muschel bellte: „Was ist?“

         	„Dir auch einen wunderschönen Abend, Bruderherz.“

         	Er runzelte so böse die Stirn, dass die Frau, die ihm entgegenkam, erschrocken einen großen Bogen um ihn machte. „Mir steht im Moment nicht der Sinn nach dummen Spielchen, Dante.“

         	„Ist schon klar“, klang es belustigt vom anderen Ende. Dann räusperte Dante sich. „Probleme mit der Walküre?“

         	„Nein, wieso?“

         	„Umso besser. Ich würde nur ungern den Nachrichtenüberbringer spielen, wenn du und sie gerade …“

         	„Welche Nachricht?“

         	Dante seufzte schwer ins Telefon. „Befehl von oben. Morgen früh, acht Uhr. Unser alter Herr will uns sehen.“

         	„Du hast ihm hoffentlich gesagt, was er mit seinem Befehl machen kann.“

         	„Hey, ich bin nur der Bote. Außerdem hat mamma angerufen, nicht er.“

         	„Tut er wieder so, als läge er auf dem Sterbebett? Hast du mamma gesagt, dass er nicht sterben kann? Dafür ist er zu niederträchtig. Außerdem ist der Mann erst fünfundsechzig, nicht fünfundneunzig. Er hat noch Jahre vor sich.“

         	„Nein“, antwortete Dante nüchtern auf die Frage. „Würdest du ihr das sagen?“

         	Jetzt seufzte Raffaele. Die vier Brüder beteten ihre Mutter an, ihre Schwestern auch. Selbst wenn die dem alten Herrn scheinbar alles verziehen. Die Söhne hatten Cesare Orsini jedoch nichts vergeben. Ihnen war schon lange klar, was der Vater war. „Na schön, um acht. Ich treffe euch dann dort.“

         	„Nur du und ich, Rafe. Nick ist nach London unterwegs, hast du das vergessen? Und Falco fliegt morgen nach Athen.“

         	„Na großartig.“

         	Am anderen Ende blieb es eine Weile still. Dann: „Also ist es aus zwischen dir und der Walküre?“

         	Rafe dachte über mögliche Antworten nach. Die Spanne reichte von „Nein“ bis „Wie kommst du darauf?“. Schließlich zuckte er nur mit einer Schulter. „Sie meint, es wäre an der Zeit, unsere Beziehung neu zu definieren.“

         	Sein Bruder gab einen Kommentar ab, der Rafes finstere Laune verpuffen ließ. „Ich habe das perfekte Heilmittel für Neudefinitionen von Beziehungen.“

         	„So?“

         	„Ja, in einer halben Stunde treffe ich mich mit dem Rotschopf. Soll ich sie anrufen und fragen, ob sie vielleicht eine Freundin hat?“

         	„Von Frauen habe ich vorerst die Nase voll. Obwohl … heißt es nicht, man soll sofort wieder aufsitzen, wenn man aus dem Sattel gefallen ist?“

         	Dante lachte. „Ich rufe dich in zehn Minuten zurück.“

         	Der Rückruf erfolgte in nur fünf Minuten. Ja, der Rotschopf hatte eine Freundin. Die sich schon darauf freute, Rafe Orsini kennenzulernen.

         	Natürlich, dachte Rafe überheblich und winkte sich ein Taxi heran. Welche Frau würde ihn nicht gern kennenlernen?

         Rafe verschlief am nächsten Morgen, duschte in aller Hektik, stieg in ausgewaschene Jeans, zog Pullover und Turnschuhe an und kam noch vor Dante beim Haus der Eltern an.

         	Cesare und Sofia lebten in einer riesigen Stadtvilla in Greenwich Village. Als Cesare das Haus vor vierzig Jahren kaufte, hatte die Gegend noch zu Little Italy gehört. Doch die Zeiten änderten sich. Jetzt erstrahlten die engen Straßen im Schick einer gehobenen Wohngegend.

         	Auch Cesare hatte sich verändert. Vom Handlanger in der Mafia war er zuerst zum capo aufgestiegen, dann zum don. Offiziell gehörten Cesare ein gut gehender Sanitärbetrieb und noch ein halbes Dutzend weiterer legitimer Gewerbe, sein wahres Arbeitsfeld jedoch würde er niemals offen zugeben, schon gar nicht vor seiner Frau, seinen Töchtern, seinen Söhnen.

         	Auf Rafes Klingeln hin zog Sofia die Haustür auf. Sie begrüßte den Sohn mit einer festen Umarmung und Küssen auf beide Wangen, so als hätte sie ihn seit Monaten nicht gesehen und nicht gerade noch vor vierzehn Tagen. Dann trat sie zurück und musterte ihn kritisch. „Du hast dich nicht rasiert.“

         	Er wurde doch tatsächlich rot. „Tut mir leid, madre. Ich wollte nicht zu spät kommen.“

         	„Setz dich“, ordnete sie an, sobald sie in der geräumigen Küche waren. „Frühstücke erst.“

         	Auf dem großen Eichentisch standen Schüsseln und Platten. Seiner Mutter zu sagen, dass er bereits sein übliches Frühstück gehabt hatte, nämlich eine Pampelmuse und schwarzen Kaffee, hätte nur eine Lektion über gesunde Ernährung zur Folge gehabt – auf typische Orsini-Art. Also setzte er sich gehorsam und nahm hiervon und davon ein wenig auf seinen Teller und aß.

         	Dante, der keine zwei Minuten später in die Küche schlenderte, wurde ebenfalls mit Küssen begrüßt und der Ermahnung, dass er dringend einen Haarschnitt brauche.

         	
            „Mangia“, ordnete Sofia an, und Dante, der von niemandem Befehle annahm, fügte sich lammfromm.

         	Die Brüder tranken ihren zweiten Espresso, als Felipe, der Mann, der Cesare seit Jahren treu ergeben war, in die Küche kam.

         	„Euer Vater will euch jetzt sehen.“

         	Beide Brüder standen auf, doch Felipe schüttelte den Kopf. „Einzeln, einer nach dem anderen. Raffaele zuerst.“

         	Rafe und Dante sahen einander an. „So ist das eben bei einem Imperator“, flüsterte Rafe mit einem schmalen Lächeln, sodass Sofia es nicht hören konnte.

         	Dante grinste. „Viel Spaß.“

         	Cesare saß in seinem Arbeitszimmer hinter dem mächtigen Schreibtisch. Das Zimmer war ein dunkler Raum mit schweren Möbeln, Madonnen- und Heiligenstatuetten standen aufgereiht auf einer Anrichte, die Wände zierten unzählige gerahmte Fotografien von unbekannten Familienmitgliedern aus der alten Heimat. Dunkelrote bodenlange Samtvorhänge waren halb vor die Türen zur Terrasse gezogen.

         	Cesare deutete auf den Stuhl vor dem Tisch, nachdem Felipe lautlos den Raum verlassen hatte. „Raffaele.“

         	„Vater.“

         	„Geht es dir gut?“

         	„Ja“, antwortete Rafe kühl. „Und dir?“

         	Cesare schwenkte die Hand vor sich. „Cosí cosa. Es ist zu ertragen.“

         	Rafe hob die Augenbrauen. „Nun, das ist eine Überraschung. Da der Tod also nicht direkt hinter dir wartet …“

         	„Setz dich.“

         	Rafes dunkelblaue Augen wurden fast schwarz. „Ich bin nicht Felipe. Ich bin nicht deine Frau. Ich gehöre nicht zu denjenigen, die Befehle von dir annehmen, Vater. Schon seit Jahren nicht mehr.“

         	„Nein. Nicht mehr, seit du die High School beendet und ein Stipendium für diese Eliteuniversität erhalten hast. Meinst du, ich hätte vergessen, mit welchen Worten du mir damals sagtest, was ich mit dem zur Seite gelegten Geld für deine Ausbildung machen könne?“

         	„Du irrst dich im Ablauf“, erwiderte Rafe noch kälter. „Ich nehme keine Befehle mehr von dir an, seit ich entdeckt habe, auf welche Art du dein Geld verdienst.“

         	„So selbstgerecht“, spottete Cesare. „Du glaubst, du weißt alles, mein Sohn. Aber lass mich dir sagen, es kann jedem Mann passieren, dass er von der Leidenschaft auf die dunkle Seite gezogen wird.“

         	„Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, und ehrlich gesagt ist es mir auch egal. Auf Wiedersehen, Vater. Ich schicke Dante herein.“

         	„Setz dich, Raffaele. Es wird nicht lange dauern.“

         	Ein Muskel zuckte in Rafes Wange. Ach, zum Teufel, warum nicht? Vielleicht war es ja amüsant, was der Alte ihm mitteilen wollte. Also setzte er sich, streckte die langen Beine aus und verschränkte die Arme vor der Brust. „Nun?“

         	Cesare zögerte. Ein bemerkenswerter Anblick. Rafe hatte seinen Vater noch nie zögern gesehen.

         	„Es stimmt, ich sterbe nicht“, sagte sein alter Herr schließlich.

         	Rafe schnaubte nur.

         	„Ich meine, natürlich werde ich eines Tages sterben.“ Noch ein Moment des Zögerns. „Niemand kennt den genauen Zeitpunkt, aber bei einem Mann in … nun, in meiner Position ist es möglich, dass das Ende unerwartet kommt.“

         	Noch eine Premiere. Cesare hatte niemals zuvor auch nur eine Andeutung auf seine Verbindungen gemacht.

         	„Ist das deine diskrete Art, durchblicken zu lassen, dass etwas ansteht? Dass Mutter, Anna und Isabella in Gefahr sind?“

         	Cesare lachte. „Du hast zu viele Filme gesehen, Raffaele. Nein, nichts ‚steht an‘, wie du es ausdrückst. Und selbst wenn es so wäre: Der Kodex unserer Leute verbietet es, Familienmitglieder zu verletzen.“

         	„Es sind deine Leute, nicht unsere“, korrigierte Rafe scharf. „Und der Ehrencodex von Schakalen hat mich nie beeindruckt.“

         	„Wenn meine Zeit kommt, werden deine Mutter, deine Schwestern und deine Brüder gut versorgt sein. Ich bin ein reicher Mann.“

         	„Ich will dein Geld nicht. Meine Brüder auch nicht. Und wir sind durchaus in der Lage, für mamma und unsere Schwestern zu sorgen.“

         	„Fein. Dann gib es weg. Du wirst damit machen können, was du willst.“

         	Rafe nickte. „Gut.“ Er wollte sich erheben. „Ich nehme an, das Gespräch ist damit …“

         	„Setz dich“, sagte Cesare wieder und fügte ein Wort hinzu, das Rafe noch nie von seinem Vater gehört hatte. „Bitte.“

         	Der alte Mann beugte sich fast unmerklich vor. „Ich schäme mich nicht für mein Leben“, sagte Cesare leise. „Aber es gibt ein paar Dinge, die ich vielleicht nicht hätte tun sollen. Glaubst du an Gott, Raffaele? Du brauchst nicht zu antworten. Was mich angeht, so weiß ich es nicht. Aber nur ein Narr würde die Möglichkeiten ignorieren, dass das, was er in seinem Leben getan hat, nicht eines Tages seine Seele in Mitleidenschaft ziehen könnte.“

         	Rafes Lippen verzogen sich zu einem abfälligen Lächeln. „Für solche Überlegungen ist es jetzt wohl zu spät.“

         	„In meiner Jugend habe ich ein paar Dinge getan …“ Cesare räusperte sich. „Falsche Dinge. Nicht für la famiglia, sondern aus reinem Egoismus. Diese Dinge haben mich beschmutzt.“

         	„Und was hat das mit mir zu tun?“

         	„Ich habe dem Mann, der mir als Einziger geholfen hat, als niemand anders mir helfen wollte, etwas von großem Wert gestohlen“, gab Cesare unwillig zu. „Ich will Wiedergutmachung leisten.“

         	„Schick ihm einen Scheck“, sagte Rafe kalt.

         	„Das reicht nicht.“

         	„Einen hohen Scheck. Mach ihm ein Angebot, das er nicht ausschlagen kann. Das ist es doch, was du normalerweise tust, nicht wahr? Du bist der Mann, der sich alles kaufen kann.“

         	„Raffaele. Als Mann und als dein Vater bitte ich dich um deine Hilfe.“

         	Eine verblüffende Bitte. Rafe verabscheute seinen Vater für das, was er war … doch jetzt stürzten unwillkommene Erinnerungen auf ihn ein. Cesare, wie er ihn auf der Schaukel im Garten anstieß. Cesare, der ihn tröstete, weil der Clown auf seinem vierten Kindergeburtstag ihn halb zu Tode geängstigt hatte.

         	Reue brannte in den Augen des Vaters. Wie viel Aufwand konnte es schon sein, einen Scheck zusammen mit einer Entschuldigung persönlich zu überbringen? Ob es Rafe gefiel oder nicht, der Mann, der ihn jetzt so flehentlich ansah, hatte ihm das Leben geschenkt, ihm und seinen Geschwistern. Er hatte seine Familie geliebt und auf seine Art immer für sie gesorgt. In gewisser Hinsicht hatte er sie alle sogar zu dem gemacht, was sie heute waren. Wenn er auf seine alten Tage plötzlich ein Gewissen entwickelte, das war doch nichts Schlechtes, oder?

         	Rafe atmete tief durch. „Na schön.“ Er sprach hastig, weil er wusste, wie leicht es wäre, doch noch seine Meinung zu ändern. „Was soll ich tun?“

         	„Habe ich dein Wort, dass du es tun wirst?“

         	„Ja.“

         	Cesare nickte. „Du wirst es nicht bereuen, das verspreche ich dir.“

         	Zehn Minuten später sprang Raffaele wütend auf. „Bist du verrückt geworden? Und das soll ein einfacher Gefallen sein? So kann man es natürlich auch beschreiben! Du erwartest ernsthaft von mir, dass ich in ein Kaff auf Sizilien fahre und irgendein namenloses, plumpes Bauernmädchen heirate?“

         	„Ihr Name ist Chiara. Chiara Cordiano. Und sie ist kein plumpes Bauernmädchen. Ihrem Vater, Freddo Cordiano, gehören ein Weingut und mehrere Olivenplantagen. Er ist ein wichtiger Mann in San Giuseppe.“

         	Rafe stützte beide Hände auf die schimmernde Mahagoniplatte des Schreibtischs und lehnte sich vor. „Ich werde dieses Mädchen nicht heiraten. Ich werde niemanden heiraten! Ist das klar?“

         	Cesare erwiderte den funkelnden Blick des Sohnes. „Klar ist hier, welche Bedeutung das Wort meines Erstgeborenen hat.“

         	Rafe musste an sich halten, sonst wäre er dem Vater an die Gurgel gegangen. „Ich halte mich immer an mein Wort, Vater. Aber du hast es mir mit einer Lüge entlockt. Du hast gesagt, du brauchst meine Hilfe.“ Still zählte er bis zehn. „Nun gut, ich fliege nach Sizilien und spreche mit diesem Freddo Cordiano. Ich werde ihm persönlich deine Entschuldigung überbringen. Aber seine Tochter heirate ich nicht. Auf gar keinen Fall!“

         Über viertausend Meilen weit entfernt, auf einer Burg, die ihr Vater Zuhause und sie Gefängnis nannte, schoss Chiara Cordiano von ihrem Stuhl hoch.

         	„Du hast was?“, stieß sie ungläubig aus, in bestem florentinischem Italienisch.

         	Freddo Cordiano verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn du mit mir redest, dann in der Sprache unseres Volkes.“

         	„Antworte auf meine Frage, papà“, beharrte Chiara, allerdings in dem Dialekt, den ihr Vater bevorzugte.

         	„Ich habe einen Ehemann für dich gefunden.“

         	„Das ist verrückt! Du kannst mich nicht einfach an einen Mann verheiraten, den ich noch nie gesehen habe!“

         	„Du vergisst dich“, knurrte ihr Vater. „Das kommt von den albernen Ideen, die diese Gouvernante, die deine Mutter ausgesucht hat, dir eingetrichtert hat. Ich kann dich verheiraten, mit wem ich will.“

         	Chiara stemmte die Hände in die Hüften. „Etwa mit dem Sohn von einem deiner ‚Geschäftspartner‘? Mit einem amerikanischen Gangster? Niemals! Dazu wirst du mich nicht zwingen können!“

         	Freddo lächelte dünn. „Wäre es dir lieber, wenn ich dich in deinem Zimmer einschließe, bis du so alt und hässlich bist, dass kein Mann dich mehr haben will?“

         	Eine leere Drohung. In ihrem Zimmer konnte er sie nicht einschließen, aber er würde sie hier auf dieser Insel festhalten, in dieser schrecklichen kleinen Stadt mit den engen Gassen, aus der sie herauskommen wollte, seit sie denken konnte. Sie hatte es versucht, immer wieder. Die Schergen ihres Vaters hatten sie zurückgebracht, höflich, aber unerbittlich. Und sie würden es wieder tun. Chiara würde sich nie aus dem Leben befreien können, das sie so sehr hasste.

         	Sie unterdrückte den Schauder. Für ihren Vater war sie nicht mehr als Mittel zum Zweck. Er würde sie benutzen, um sein Imperium zu vergrößern. Sie wusste, wie Männer wie ihr Vater ihre Ehefrauen behandelten. Herzlos, kalt, grob. Dieser Amerikaner wäre nicht anders. Er würde nach Knoblauch stinken, nach Zigarren und Schweiß. Für ihn wäre sie eine Haushälterin, mehr nicht. Und nachts im Bett würde er Dinge von ihr verlangen …

         	Wuttränen glitzerten in ihren violetten Augen. „Warum tust du mir das an?“

         	„Weil ich weiß, was das Beste für dich ist. Und du als pflichtbewusste Tochter wirst tun, was man dir sagt.“

         	Sie war verzweifelt, aber nicht dumm. „Eher sterbe ich.“ Sie wollte sich umdrehen und davonrennen, stattdessen verließ sie mit hocherhobenem Kopf und geradem Rücken den Raum. Kaum in ihrem Zimmer, bei verschlossener Tür, stieß sie einen gellenden Wutschrei aus und schleuderte eine Vase gegen die Wand.

         	Zwanzig Minuten später, wieder ruhiger geworden, wusch sie sich das Gesicht und machte sich auf die Suche nach dem einen Mann, den sie liebte. Der sie liebte. Der Mann, auf den sie sich verlassen konnte.

         	
            „Bella mia“, begrüßte Enzo sie, als sie ihn fand. „Was ist mit dir?“

         	Chiara berichtete ihm alles, und seine dunklen Augen wurden noch dunkler, fast schwarz.

         	„Ich werde dich beschützen, cara.“

         	Und Chiara schlang die Arme um seinen Hals und betete, dass er genau das tun würde.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Rafe bewahrte Stillschweigen über seinen Auftrag.

         	Seine Brüder hätten nur gelacht oder gestöhnt, und unter seinen Freunden gab es niemanden, dem er die Machtpolitik eines sizilianischen don und dessen Interpretation von Ehre hätte begreiflich machen können.

         	Ganovenehre, dachte Rafe grimmig, als das Flugzeug auf dem Palermo International Airport landete. Er hatte einen Charterflug nehmen müssen, weil Falco mit dem Firmenjet nach Athen unterwegs war. Das fachte seine üble Laune nur noch mehr an. Das Einzige, was seine Beherrschung aufrechterhielt, war das Wissen, dass mit dem Ende des Tages diese lächerliche Geschichte vorbei wäre.

         	Vielleicht – aber auch nur vielleicht! – erzähle ich den anderen in ein paar Wochen davon, dachte er, als er in die Hitze des sizilianischen Frühherbstes trat. Ratet mal, wo ich letzten Monat war … Und dann könnten sie sich zusammen vor Lachen darüber ausschütten.

         	Vielleicht würde es ja auch gar nicht so schlimm werden. Es war ein schöner Tag. Auf der Fahrt nach San Giuseppe würde er irgendwo in einer kleinen Trattoria haltmachen und etwas essen. Er würde Freddo Cordiano anrufen und ihm Bescheid geben, dass er auf dem Weg war. Dann würde er dem alten Mann die rheumatische Hand schütteln, die Entschuldigung vorbringen und Vater und Tochter höflich erklären, dass er gar nicht an eine Heirat dachte. Vor allem bei der Tochter würde er behutsam vorgehen, schließlich konnte das arme Ding nichts dazu. Und schon am Abend wäre er wieder zurück in Palermo. Die Angestellte im Reisebüro hatte alles arrangiert, auf ihn wartete ein Hotelzimmer in einem ehemaligen Palast – sehr gediegen, hatte sie gesagt. Er würde sich einen Drink auf dem Balkon genehmigen, oder vielleicht würde er auch in einen Nachtklub gehen. Italienische Frauen waren schließlich auf der ganzen Welt bekannt für ihre Schönheit. Die, der er nachher begegnen würde, sicherlich nicht, aber die war heute Abend ja schon Geschichte.

         	Eine schwere Last hob sich von seinen Schultern. Bis Rafe beim Mietwagenschalter ankam, lächelte er sogar vor sich hin.

         	Aber nicht lange.

         	Er hatte einen Geländewagen bestellt. Eigentlich zog er schnittige Sportwagen vor, wie die Corvette, die zu Hause für ihn bereitstand, aber ein Blick auf die Landkarte hatte ihm gezeigt, dass San Giuseppe hoch in den Bergen lag. Da war die Wahl eines Vierradantriebs wohl besser.

         	Doch was auf ihn wartete, war kein Geländewagen, sondern eines von diesen Autos, die er verabscheute. Ein bulliges schwarzes, amerikanisches Vehikel, eines von der Sorte, die sein Vater und dessen Kumpane bevorzugten.

         	Ein Mafiosi Spezial.

         	Der Angestellte hinter dem Schalter zuckte gleichgültig die Achseln. Scusi, das beruhe wohl auf einem Missverständnis, aber etwas anderes hätten sie im Moment auch nicht frei.

         	Na großartig, dachte Rafe, als er hinters Steuer stieg. Der Sohn eines Gangsters auf dem Weg, einen dubiosen Auftrag auszuführen, in einem Gangsterauto. Jetzt fehlte ihm nur noch die dicke Zigarre zwischen den Zähnen.

         	Seine gute Laune war dahin.

         	Und sank stetig. Die Folge aneinandergereihter Schlaglöcher verdiente die Bezeichnung „Straße“ nicht, „Katastrophe“ wäre ein passenderes Wort. Zehn Meilen. Zwanzig. Dreißig. Und noch immer war ihm kein anderes Auto entgegengekommen. Zum Glück, musste er wohl sagen. Die Straße war gar nicht breit genug für zwei Autos.

         	Ein schwarzer Schatten brach zwischen den Bäumen hervor und sprang auf die Straße. Rafe stieg in die Bremsen. Die Reifen blockierten, der Wagen begann zu schlingern. Rafe steuerte mit aller Macht gegen. Es kostete ihn seine ganze Kraft, um den Wagen zum Halten zu bringen. Als das Ungetüm dann endlich stand, hing die Motorhaube ein gutes Stück über dem gähnenden Abgrund.

         	Rafe regte sich nicht. Seine Finger umklammerten krampfhaft das Lenkrad. Sein Herzschlag hämmerte laut in seinen Ohren. Der Motor war ausgegangen und kühlte tickend ab.

         	Das Ticken des abgewürgten Motors wurde leiser, Rafes rasender Puls langsamer. Er atmete tief durch, um wieder Luft in seine Lungen zu befördern. Also gut. Jetzt ganz langsam und vorsichtig zurücksetzen …

         	Etwas schlug gegen die Fahrertür. Rafe drehte den Kopf zum halb heruntergelassenen Seitenfenster. Da draußen stand ein Mann, offensichtlich schon für ein frühes Halloween verkleidet – schwarzes Hemd, schwarze Hose, schwarze Stiefel.

         	Und ein uralter Colt mit einem langen Lauf – der direkt auf Rafes Kopf zielte.

         	Er hatte die Geschichten über sizilianische Wegelagerer gehört und sie immer spöttisch verlacht. Nur ein Narr würde jetzt noch lachen.

         	Der Mann da draußen winkte abrupt mit der Pistole. Was hieß das? Raus aus dem Wagen? Kam ja gar nicht infrage! Wieder dieser Ruck mit der Waffe. Oder war das … ein Zittern? Tatsächlich, der Mann zitterte. Nein, das war nicht gut. Ganz und gar nicht gut.

         	Ein nervöser Wegelagerer mit dünnem weißen Haar, trüben Augen und Altersflecken auf dem Handrücken.

         	Na bravo. Er wurde von einem Großvater auf einer Straße mitten im Nirgendwo ausgeraubt!

         	Er räusperte sich. „Immer schön langsam, Grandpa.“ Dabei verstand der Alte wahrscheinlich kein Wort Englisch. Also hob Rafe die Hände in die Höhe, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war, dann öffnete er die Tür. Der Straßenräuber trat beiseite, und Rafe kletterte aus dem Wagen, sehr vorsichtig, um nicht doch noch in den Abgrund zu stürzen. „Sprechen Sie Englisch?“ Keine Reaktion. Rafe kramte in seiner Erinnerung. „Voi … äh … voi parlate inglese?“ Noch immer nichts. „Na schön, hören Sie. Ich fasse jetzt in meine Tasche und hole meine Brieftasche hervor. Die können Sie haben. Dann steige ich wieder in meinen Wagen und …“

         	„Nein!“

         	Die Stimme des Alten zitterte. Zitternde Stimme. Zitternde Hände. Das wurde immer besser. Die Story würde wie eine Bombe bei seinen Brüdern einschlagen – falls er noch die Gelegenheit erhielt, sie zu erzählen.

         	„Ferschwinnefonhirr!“

         	Ferschwinnefonhirr? Was hieß das? Es hörte sich nicht italienisch an, auch nicht sizilianisch.

         	Der Alte stieß ihm den Lauf der Pistole in den Bauch. Rafe kniff die Augen zusammen. Sein Gegenüber stieß noch mal zu. Rafe packte den langen Lauf, riss dem Mann die Waffe aus der Hand und schleuderte sie in den Abgrund hinunter.

         	„Also, das reicht jetzt.“ Er wollte nach dem Alten greifen. „Uff!“

         	Etwas Hartes traf ihn im Rücken. Ein zweiter Dieb! Der ihn ansprang und nun von hinten die Arme um seinen Hals schlang. Rafe packte nach den Armen und zog den Komplizen bei den Handgelenken herum.

         	Dieser Komplize war ein Fliegengewicht, und den schmalen Handgelenken nach zu urteilen musste er noch ein Junge sein. Aber auch er war ganz in Schwarz gekleidet, zudem trug er noch einen schwarzen Filzhut.

         	Ein Fliegengewicht, aber ein Kämpfer! Der Junge trat, kratzte – und verflucht! –, er biss sogar! Rafe packte das Kerlchen beim Kragen und hob ihn in die Luft.

         	„Hör auf damit!“, donnerte er.

         	Der Junge knurrte etwas Unverständliches und zielte auf Rafes empfindlichste Stelle.

         	Rafe wich geschickt aus. „Bist du taub, Bursche? Ich sagte, stopp!“

         	Das Wort „Stopp“ hatte im Italienischen wohl keine Bedeutung. Nicht nur hörte der Junge nicht auf, jetzt gesellte sich auch noch der Alte hinzu und schlug mit einem Ast auf Rafe ein.

         	„Also wirklich“, kam es entrüstet von Rafe. So sollte das nicht ablaufen. Er war hier der durchtrainierte Kerl. Durchtrainierte Kerle wurden nicht von alten Männern und mageren Jüngelchen zusammengeschlagen. Natürlich wusste er, wie er die Attacke aufhalten könnte, ein paar gezielte Schwinger, und der Spuk hätte ein Ende. Nur hatte er Skrupel, Methusalem und den halbwüchsigen Milchbart gezielt niederzustrecken.

         	„Hören Sie, Grandpa, ich bin sicher, wir können uns einigen. Legen Sie endlich den Ast weg. Und du, Junge … ich lasse dich jetzt los, damit …“

         	Fehler. Dieses Mal zielte der Bursche und traf. Rafe stieß ein gequältes Grunzen aus, holte aus und verpasste dem Jungen einen rechten Haken. Er musste getroffen haben, denn das Kerlchen sackte zusammen.

         	Noch immer nach Luft ringend, drehte Rafe sich zu dem Alten um. „Jetzt hören Sie mal zu …“, brachte er noch hervor, bevor der Weißhaarige ihm den Ast über den Schädel zog.

         	Rafe ging neben dem Jungen zu Boden.

         Langsam kam Rafe wieder zu Bewusstsein. Gott, sein Kopf brummte! Methusalem hatte ihm eins übergebraten, und das Jüngelchen hatte ihm in den Schritt getreten. Es war die Erniedrigung par excellence.

         	Konnte der Tag überhaupt noch schlimmer werden?

         	Der Alte saß mitten auf der Straße, wiegte den Jungen in den Armen und redete mit verzweifelter Stimme auf ihn ein. Er schaute nicht einmal auf, als Rafe sich stöhnend aufrappelte.

         	„Also gut, alter Mann“, knurrte er. „Stehen Sie auf. Haben Sie gehört, was ich sage? Lassen Sie den Jungen los und stehen Sie auf.“ Als der Alte noch immer nicht reagierte, packte Rafe ihn bei dem mageren Arm. „Stehen Sie schon auf!“

         	„Ferschwinnefonhirr! Ferschwinnefonhirr!“, schrie der Alte, und plötzlich ergab das Wort Sinn.

         	Es sollte „Verschwinde von hier!“ heißen. Nun, liebend gern, aber erst musste Rafe sich davon überzeugen, dass mit dem Jungen alles in Ordnung war. Dieses seltsame Duo davon abzuhalten, ihn auszurauben, war eine Sache. Einen von ihnen umzubringen eine ganz andere.

         	Er schob den Alten unsanft beiseite und hob den Jungen auf. Der stöhnte, der Hut fiel zu Boden und …

         	Der Junge war gar kein Junge! Er … sie war ein Mädchen. Nein, kein Mädchen, eine Frau. Mit einem ovalen hellhäutigen Gesicht und langem schwarzen Haar. Er hatte eine Frau k.o. geschlagen! So viel also zu der Frage, ob der Tag noch schlimmer werden konnte.

         	Ohne den Alten, der hektisch an seinem Ärmel zerrte, zu beachten, trug er die Frau zu dem grasbewachsenen Hang an der Straßenseite und legte sie vorsichtig ab. Sie war noch immer bewusstlos.

         	Und faszinierend schön.

         	Nur ein Mistkerl würde in diesem Moment an so etwas denken. Aber nur einem Narren würde es nicht auffallen. Ihr Haar war nicht einfach nur dunkel, es hatte die Farbe einer wolkenlosen Nacht. Geschwungene Brauen standen wie ausgebreitete Flügel über den geschlossenen Lidern, lange Wimpern warfen dunkle Schatten auf ihre Wangenknochen, und die Nase wachte schmal und gerade über einem rosigen vollen Mund.

         	In seinen Lenden begann es zu ziehen. Na, das war doch toll! Seine Libido spielte verrückt wegen einer Frau, die ihn hatte entmannen wollen, die die Komplizin eines alten Mannes mit einer Pistole war, die …

         	… die bewusst- und hilflos vor ihm lag.

         	Verdammt! Er packte sie bei den Schultern und schüttelte sie. „Kommen Sie, wachen Sie auf!“

         	Ihre Lider flatterten, hoben sich langsam. Und er sah, dass ihre Augen veilchenblau waren. Sie öffnete leicht die Lippen und fuhr sich mit der Zungenspitze darüber.

         	Dieses Mal war die aufflammende Lust so heftig, dass Rafe auf die Fersen zurückfiel. Es reichte also aus, auf sizilianische Erde zu kommen, damit er auf die barbarischen Instinkte seiner Vorfahren reduziert wurde?

         	Ihr Blick klärte sich. Sie befühlte die gerötete Stelle an ihrer Wange, zuckte zusammen und sah hasserfüllt zu Rafe auf. „Stronzo!“
         

         	Jedes Kind, das mit der italienischen Sprache aufgewachsen war, kannte die Bedeutung dieses Wortes. Rafe musste unwillkürlich lachen. Der nächste Fehler. Sie setzte sich abrupt auf und holte aus. Der ersten Ohrfeige wich er mühelos aus, beim zweiten Versuch fing er ihre Hand ab.

         	„Das würde ich dir nicht empfehlen, Süße.“

         	Sie zischelte etwas und blickte Hilfe suchend zu dem alten Mann. Rafe schüttelte nur den Kopf.

         	„Das auch nicht. Wenn du ihn rufst, wird er nur verletzt werden.“ Die pure Verachtung blitzte ihm aus ihren Augen entgegen. „Ja, ich weiß. Du glaubst, er hat mich schon einmal erwischt. Aber siehst du, bei mir ist das so: Ein zweites Mal lasse ich mich nie übertölpeln.“

         	Eine wüste Schimpftirade folgte, von der Rafe nur das eine oder andere Wort verstand. Nun, der Tonfall war eindeutig, und ihre Augen sagten ihm alles, was er wissen musste.

         	„Klar, du bist mir auch nicht unbedingt sympathisch. Begrüßt ihr hier auf die Art eure Gäste? Indem ihr sie ausraubt? Ihnen die Autos stehlt? Und sie dann vielleicht auch noch den Abhang hinunterwerft?“

         	Sie verzog abfällig den Mund, fast so, als hätte sie ihn verstanden. Aber das war wenig wahrscheinlich. Die Frage war nur, was machte er jetzt mit dem Pärchen? Am besten fuhr er die beiden nach Hause zurück. Vielleicht war ihnen das Erlebte ja eine Lehre.

         	Er räusperte sich. „Wo wohnen der Alte und du?“

         	Stumm und stur hob sie das Kinn.

         	„Äh … dove è … eure casa?“

         	Sie entriss ihm ihre Hand und funkelte ihn an. Er starrte böse zurück.

         	„Ich bin bereit, dich und Grandpa nach Hause zu fahren, verstehst du? Keine Cops, keine Anzeige. Ich an deiner Stelle würde mein Glück nicht herausfordern.“

         	Sie lachte. Rafe kniff die Augen zusammen. Wer glaubte sie denn, wer sie war? Sie hatte ihn angegriffen, und sie hatte den Kürzeren gezogen. Sie saß hier auf einer menschenleeren Bergstraße vor einem Mann, der zweimal so groß und schwer war wie sie – vor einem extrem wütenden Mann.

         	Es würde nur eine Sekunde dauern, um ihr zu zeigen, wer das Ruder in der Hand hielt. Er würde ihr Gesicht mit beiden Händen umfassen und einen Kuss auf diese verlockenden Lippen setzen, und die kalte Verachtung würde sofort aus ihren Augen schwinden. Sie würde die Arme um seinen Hals schlingen und ihm süße Nichtigkeiten ins Ohr flüstern. Und er würde alles verstehen, denn ein Mann und eine Frau brauchten nicht dieselbe Sprache zu sprechen, um Verlangen zu erkennen, um Wut und Rage in etwas viel Heißeres zu verwandeln …

         	Abrupt richtete er sich auf. „Steh auf“, knurrte er.

         	Sie rührte sich nicht.

         	„Steh auf, sagte ich. Und Sie, alter Mann, steigen Sie in den Wagen.“

         	Der Alte rührte sich ebenfalls nicht.

         	Rafe drehte sich wieder zu der Frau. „Er ist alt, und ich habe wirklich keine Lust, ihm wehzutun. Warum also sagst du ihm nicht, dass er besser freiwillig einsteigt?“

         	Sie hatte ihn verstanden, er sah es in ihren Augen. Ein Schwall in Sizilianisch folgte, und der Alte kletterte auf den Rücksitz.

         	„Jetzt du.“ Rafe zeigte mit dem Daumen zum Wagen. „Auf den Beifahrersitz.“

         	Mit einem letzten vernichtenden Blick tat sie wie geheißen. Rafe knallte die Tür hinter ihr zu und stieg hinters Steuer.

         	„Wie weit oben auf dem Berg wohnt ihr?“, fragte er.

         	Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schwieg.

         	Rafe mahlte mit den Zähnen und startete den Motor. Vorsichtig setzte er den Wagen zurück auf die Straße und fuhr bergan. Der Geländewagen fraß Meile und Meile, und gerade, als Rafe dachte, nie wieder ein Zeichen menschlicher Zivilisation zu sehen, kam eine Stadt in Sicht. Auf einem hölzernen Schild, das aussah, als stände es schon seit Ewigkeiten an der Stelle, stand der Name.

         	San Giuseppe.

         	Rafe hielt den Wagen an und nahm den ersten Blick auf das Sizilien seines Vaters in sich auf.

         	Häuser lehnten sich schief in die enge Kopfsteinpflasterstraße hinein, die sich steil weiter bergauf wand. Von Balkon zu Balkon waren Wäscheleinen zwischen den Häusern gespannt. Die Spitze des Kirchturms bohrte sich in den strahlend blauen Himmel. Ein kleiner Junge trieb einen Esel vor sich her.

         	Rafe hatte alte Fotos gesehen, vor mehr als vier Dekaden aufgenommen. Nichts hatte sich hier verändert, einschließlich der Burg, die über der Stadt thronte.

         	Castello Cordiano.

         	„Wollt ihr hier aussteigen?“, fragte er seine Beifahrerin. Statt einer Antwort wandte sie schweigend das Gesicht ab. Der Bluterguss auf ihrer Wange wurde deutlich, und das schlechte Gewissen meldete sich in Rafe. „Das mit deinem Kinn …“ Er holte tief Luft. „Du solltest Eis darauf legen, damit die Schwellung zurückgeht. Und nimm am besten ein Aspirin. Du weißt doch, was Aspirin ist, oder? As-pi-rin.“ Er musste sich wie ein Volltrottel anhören, aber wie sollte er es ihr sonst begreiflich machen?

         	Sie zischelte dem Alten etwas zu. Er schien zu protestieren, sie wiederholte ihre Worte, und mit einem Seufzer stieg ihr Gefährte aus. Als sie es dem alten Mann nachtun wollte, erwischte Rafe sie gerade noch am Ellbogen.

         	„Hast du verstanden, was ich gesagt habe? Eis und Aspirin. Und du solltest …“

         	„Ich verstehe jedes Wort, signor“, sagte sie klirrend. „Lassen Sie uns sehen, ob Sie verstehen. Gehen Sie weg. Hören Sie? Verschwinden Sie einfach, wie Enzo bereits zu Ihnen gesagt hat.“

         	Rafe starrte sie überrascht an. „Sie sprechen Englisch?“

         	„Ja. Und Italienisch und den sizilianischen Dialekt. Sie offensichtlich nicht.“ Die faszinierenden violetten Augen wurden zu einem schmalen Strich zusammengekniffen. „Sie sind nicht willkommen. Sollten Sie nicht freiwillig gehen, wird Enzo dafür sorgen, dass Sie es tun.“

         	„Enzo? Sie meinen Grandpa?“ Rafe lachte. „Das ist wirklich eine einschüchternde Drohung.“

         	„Er ist mehr Mann, als Sie es je sein werden.“

         	„So, ist er das, ja?“ Seine Stimme war tiefer und rau geworden, und anstatt nachzudenken, packte er sie bei den Schultern und zog sie auf seinen Schoß. Sie wehrte sich, doch dieses Mal war er vorbereitet. Mit einer Hand hielt er ihre beiden Handgelenke, die andere schob er in ihr Haar, bog ihren Kopf zurück und küsste sie.

         	Küsste sie so, wie er es sich da unten am Berg ausgemalt hatte. Sie wehrte sich, doch es war zwecklos. Die Hitze von Wut und Erniedrigung brannte in ihm.

         	Und sein Körper reagierte sofort auf eindeutige Weise. Sie merkte es, er hörte ihr schockiertes Luftschnappen, spürte ihr Wispern an seinem Mund, als ihre Lippen sich teilten und weich und nachgiebig wurden. Das Wissen, dass er sie besitzen könnte, hier und jetzt, machte den Beweis seiner Erregung hart wie Stein. Er gab ihre Hände frei, ließ seine Finger unter ihren Pullover gleiten, umfasste sanft die zarte Rundung ihrer Brust …

         	Sie grub die Zähne in seine Unterlippe und biss zu.

         	Rafe zuckte zurück und fasste sich an die Lippen. Als er die Finger zurücknahm, waren die Spitzen rot.

         	„Mistkerl“, stieß sie bebend aus. „Dreckiger Mistkerl!“

         	Er starrte sie an, sah den schockierten Ausdruck in ihren Augen. „Hören Sie, ich wollte nicht …“

         	In seinem Kopf hallten die Worte seines Vaters nach: Es kann jedem Mann passieren, dass er von der Leidenschaft auf die dunkle Seite gezogen wird.

         	Sie stieß die Wagentür auf und stürzte aus dem Wagen, nicht ohne ihn mit einer endlosen Folge von sizilianischen Flüchen zu belegen.

         	Rafe zog ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und tupfte sich das Blut von der Lippe.

         	Die Verwünschungen hatte er wohl verdient.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Blindlings rannte Chiara die enge Gasse entlang, die zu einem längst vergessenen Eingang des Castello Cordiano führte.

         	Niemand kannte diesen Weg. Sie hatte ihn als kleines Mädchen entdeckt, als sie sich mit ihrer Puppe auf der Burg versteckt hatte, um der Hartherzigkeit des Vaters und der Gottesfürchtigkeit der Mutter zu entfliehen. Seither diente ihr dieser Pfad als Fluchtweg in die Freiheit. Und ein ganz besonderer Bonus … sie narrte die Schergen ihres Vaters und verschwand direkt unter deren Nase.

         	Der Pfad endete auf einer verwilderten Wiese voller Gestrüpp und Felsbrocken. Dichter Efeu verbarg die jahrhundertealte Eichentür, die ins Burginnere führte. Atemlos, eine Hand auf ihr Herz gepresst, lehnte Chiara sich an die Tür und lugte durch das Dickicht. Grazie, Dio! Der Amerikaner war ihr also nicht gefolgt.

         	Dieser widerliche Grobian! Aber sie hatte ja immer gewusst, dass Männer sich für Götter hielten. Die Frauen waren nichts anderes für sie als Dienerinnen. Der Amerikaner hatte ihr diese grundlegende Wahrheit nur noch einmal bestätigt.

         	Erst als Chiara sicher in ihrem Zimmer angekommen war, beruhigte sich ihr Herzschlag wieder.

         	Was für ein katastrophaler Tag! Ihr Plan, den Amerikaner zu verschrecken und zu verjagen, war gründlich fehlgeschlagen. Sie hatte ihn nicht verschreckt, sie hatte ihn verärgert.

         	Einen solchen Mann zu verärgern war keine gute Idee.

         	Unwillkürlich befühlte sie ihre Lippen. Hatte sie etwa sein Blut an ihrem Mund? Nein, das nicht, aber noch immer konnte sie den Druck seiner Lippen auf ihren spüren. So warm, so fest. Und dann seine Zunge, dieses Gefühl, erobert zu werden …

         	Am schlimmsten war das Feuer gewesen, das tief in ihrem Innern entfacht worden war.

         	Sie blinzelte. Unsinnig, sich darüber Gedanken zu machen. Wichtig war jetzt nur, wie es weitergehen würde. Sie hatte den Amerikaner eindeutig unterschätzt.

         	Sie hatte sich einen kleinen, dicken, Zigarren rauchenden Widerling vorgestellt. Nicht dass er kein Widerling war, das sicherlich. Aber wenn sie in einen Raum gekommen wäre und ihn gesehen hätte, dann hätte sie ihn niemals für einen von den Kerlen gehalten, die für Leute wie ihren Vater arbeiteten.

         	Er war zu groß. Zu schlank. Zu … zu kultiviert.

         	Vielleicht war es diese Weltgewandtheit, die er ausstrahlte. Oder seine Selbstsicherheit.

         	Eine überlegene Selbstsicherheit, sogar als Enzo ihm die Pistole vor die Brust gehalten oder sie sich auf ihn gestürzt hatte. Selbst während ihres Angriffs, als sie versuchte, diesen überlegenen Kuss zu beenden.

         	Diesen heißen, besitzergreifenden Kuss …

         	Chiara riss sich zusammen. Sie musste sich beeilen. Dio, wenn ihr Vater sie so sah!

         	Fast hätte sie losgelacht, als sie sich den alten schwarzen Anzug und das kragenlose weiße Hemd auszog. Sachen, die Enzo für sie gefunden hatte. Enzo. Bei dem Gedanken an ihn verging ihr das Lachen. Er war heute erniedrigt worden. Und wenn ihr Vater erfuhr, was er getan hatte, würde er einen hohen Preis zahlen müssen. Alles nur ihretwegen. Sie hätte ihn nicht um Hilfe bitten dürfen. Aber an wen sonst hätte sie sich wenden können?

         	Enzo hatte sie angehört, dann hatte er ihre Hand genommen. „Ich verscheuche ihn“, hatte er gesagt. „Er ist keiner von uns, er ist Amerikaner. Die sind schwach. Du wirst sehen, Kind. Wir werden ihn überrumpeln. Ich halte ihm meine Pistole vor, und dann nimmt er die Beine in die Hand.“

         	Als sie protestierte, dass es zu gefährlich sei, da hatte sein Gesicht plötzlich einen wilden Ausdruck angenommen, und er hatte gesagt, dass er früher so etwas oft getan habe.

         	Was schwer vorstellbar war. Der alte Mann war ihr bester Freund. Ihr einziger Freund. Er war der Fahrer ihres Vaters gewesen und zu ihr immer herzlich und liebevoll, sogar liebevoller als ihre Mutter. An ihre Mutter hatte Chiara nur vage Erinnerungen – eine hagere Gestalt in Schwarz, die in der kleinen Kapelle kniete oder auf dem harten Stuhl im Salon saß, die Bibel in den Händen.

         	Chiara rutschte tiefer in das warme Wasser der Badewanne. Enzo und sie hatten also versagt, der Amerikaner würde das Treffen mit ihrem Vater einhalten. Ob er sie wiedererkannte, wenn er sie sah? Enzo konnte ihm aus dem Weg gehen, sie nicht. Schließlich war sie der Grund für seinen Besuch.

         	Sie wurde angeboten. Zum Verkauf. Wie eine Ziege.

         	Sie konnte nur hoffen, dass er sie nicht erkannte. Die Möglichkeit bestand. Sie würde ein Kleid tragen, das Haar zu dem üblichen strengen Knoten geschlungen. Sie würde leise sprechen und demütig den Kopf gesenkt halten. Sie würde sich so unsichtbar wie nur möglich machen.

         	Und selbst wenn er sie erkannte … Wahrscheinlich wollte er sie gar nicht, auch wenn es eine Ehre war, die Tochter von Don Freddo Cordiano zur Frau zu bekommen. Ein Mann wie er konnte jede haben. Obwohl eine so überwältigende Männlichkeit sie abstieß, wusste sie doch, dass es viele Frauen gab, die von den leuchtend blauen Augen in dem markanten Gesicht und dem harten, muskulösen Körper hingerissen wären.

         	
            Dio, wie hart!

         	Hitze schoss in ihre Wangen, als sie sich an den Moment erinnerte, als er sie auf seinen Schoß gezogen hatte. Ein Flattern meldete sich in ihrem Leib. Sie wusste, dass ein Mann eine solche Wirkung auf eine Frau haben konnte, schließlich war sie nicht völlig naiv. Aber dieser Teil von ihm war ihr riesig vorgekommen. Es war doch sicher unmöglich, dass der Körper einer Frau so etwas überhaupt in sich …

         	Es klopfte an der Badezimmertür. Chiara schoss senkrecht im Wasser auf. „Sì?“
         

         	„Signorina, per favore. Ihr Vater erwartet Sie in der Bibliothek.“

         	Chiara regte sich nicht. War der Amerikaner angekommen? „Maria, ist mein Vater allein?“

         	„No, signorina. Ein Mann ist bei ihm, ein Amerikaner. Und natürlich der capo.“

         	Großer Gott. Chiara schloss die Augen. Also nicht nur der Amerikaner, sondern auch der widerliche Giglio, die rechte Hand ihres Vaters, der sie mit seinen anzüglichen Blicken verschlang.

         	Schlimmer konnte dieser Tag nicht mehr werden.

         Nein, schlimmer ging es kaum noch. Ein Muskel zuckte in Rafes Wange. Erst diese Nummer mit Robin Hood und Lady Marian, und jetzt das hier.

         	Seit zwanzig Minuten saß er auf einem unbequemen Stuhl in einem Arbeitszimmer, das noch stickiger und düsterer war als das seines Vaters, mit einem Glas Grappa in der Hand, das er nicht hatte haben wollen, und einer Zigarre, die ihm aufgedrängt worden war, auf dem Tischchen abgelegt neben sich. Als Krone des Ganzen saß ihm ein hässliches, feistes Muskelpaket gegenüber, das auf den Namen Giglio hörte und dessen Massen über den Stuhlrand quollen.

         	Cordiano hatte den Mann als „Geschäftspartner“ vorgestellt. Capo war wohl die wahrheitsgemäße Bezeichnung. Der obligatorische Gorilla als Begleitperson eines jeden Gauners, der etwas auf sich hielt.

         	Dieser capo ließ die Augen nicht von Rafe. Kleine, eng zusammenstehende Augen, in denen die pure Ruchlosigkeit glitzerte. Rafe hatte sich vorgenommen, es zu ignorieren, doch langsam merkte er, dass dieser Blick ihm zusetzte. Aus irgendeinem Grund mochte der fette Typ ihn nicht. Nun, das beruhte auf Gegenseitigkeit.

         	Hinzu kam, dass Cordiano fest entschlossen schien, sämtliche alten Geschichten von früher zu erzählen, als Männer noch Männer waren, und in den Erinnerungen an jene glorreichen Tage zu schwelgen.

         	Rafe wollte nur noch hier raus, zurück nach Palermo und wieder in die Staaten, zurück in die Welt, die Sinn ergab. Doch alle seine Ansätze, das Ganze zu beschleunigen, waren ergebnislos verpufft. Und solange sie nicht zum Wesentlichen kamen, saß er hier fest.

         	Nach dem Handschlag und den üblichen Floskeln – Wie war Ihre Reise? – Bestens. Rafe würde diesem alten Fuchs ganz sicherlich nichts davon sagen, dass er unterwegs von einem tattrigen Straßenräuber und einer Frau überfallen worden war – und nach dem Aufdrängen von Begrüßungsgrappa und -zigarre hatte Raffaele Cordiano den versiegelten Brief seines Vaters überreicht.

         	
            „Grazie“, hatte der don nur gesagt und den Umschlag ungeöffnet auf den Schreibtisch geworfen. Und jedes Mal, wenn Cordiano eine Atempause machte, setzte Raffaele an, um die Entschuldigung seines Vaters auch mündlich vorzubringen. Ohne Erfolg. Cordiano ließ ihm keine Chance.

         	Zumindest war bisher kein Wort über die Heirat gefallen. Vielleicht hatte Cesare ja bereits erklärt, dass Rafe das großzügige Angebot, die unansehnliche Tochter des alten Feindes zu ehelichen, leider ablehnen müsse.

         	Etwas musste an seiner Miene zu erkennen gewesen sein, denn der Gorilla kniff plötzlich die Augen zusammen, hatte er bisher doch nicht einmal geblinzelt. Rafe kniff seine ebenfalls zusammen und starrte zurück. Natürlich war es kindisch, aber womit sonst sollte er sich beschäftigt halten?

         	„… für Sie, Signor Orsini.“

         	Rafe blinzelte und lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf Cordiano. „Verzeihung?“

         	„Ich sagte, es muss ein langer Tag für Sie gewesen sein, und ich sitze hier und langweile Sie mit meinen Geschichten.“

         	„Keineswegs.“ Rafe zwang sich zu einem Lächeln.

         	„Schmeckt Ihnen der Grappa nicht?“

         	„Ich fürchte, ich bin kein Mann für Grappa, Don Cordiano.“

         	„Für Zigarren offensichtlich auch nicht.“ Cordiano bleckte die Zähne.

         	„Um ehrlich zu sein …“ Rafe stellte den Grappa zu der Zigarre auf das Tischchen und stand auf. Der Gorilla erhob sich ebenfalls. Es reicht, dachte Rafe. „Ich bin auch kein Mann, der sich gerne belauern lässt, so als könnte er jederzeit das Familiensilber stehlen. Also sagen Sie Ihrem Wachhund, er soll sich endlich entspannen.“

         	„Natürlich.“ Der don lachte trocken auf. „Es ist nur so, dass Giglio in Ihnen einen Konkurrenten sieht.“

         	„Glauben Sie mir, Cordiano, ich habe nicht das geringste Interesse daran, seine Position zu übernehmen.“

         	„Nein, sicherlich nicht. Ich meinte nur, dass ich schon lange nach einer passenden Art suche, um mich für die Jahre seiner Treue und Ergebenheit zu bedanken, und …“

         	„Ich bin sicher, Sie werden die richtige Belohnung für ihn finden. Doch ich bin hier im Auftrag meines Vaters. Daher würde ich es sehr schätzen, wenn Sie nun seinen Brief lesen könnten.“

         	Freddo Cordiano lächelte. „Ich weiß, was darin steht. Cesare bittet mich um Verzeihung für das, was er vor fast einem halben Jahrhundert getan hat. Und Sie, Raffaele – ich darf Sie doch so nennen? –, sind hier, um mir zu versichern, dass er jedes Wort ernst meint.“

         	„Ja, so ungefähr.“ Noch immer kein Wort von der Tochter und der Heirat, dem Himmel sei Dank. „Heißt das, ich kann nun nach Hause zurückkehren und meinem Vater überbringen, dass seine Entschuldigung angenommen wurde? Es wird nämlich spät, und ich möchte noch …“

         	„Hat er Ihnen gesagt, was er getan hat?“

         	„Nein. Aber das ist auch nicht nötig.“

         	„Ich war sein … nun, nennen wir es Gönner.“

         	„Wie schön …“

         	„Er hat mir meine Großzügigkeit vergolten, indem er mir meine Verlobte gestohlen hat. Zwei Tage vor der Hochzeit ist er mitten in der Nacht mit ihr verschwunden.“

         	„Ich verstehe nicht. Mein Vater hat eine Frau. Sie …“ Rafe brach überrascht ab. „Wollen Sie damit sagen, meine Mutter war mit Ihnen verlobt?“

         	„In der Tat, das war sie. Bis Ihr Vater sie mir gestohlen hat.“

         	Jetzt ergab das bizarre Gerede von der Leidenschaft und der dunklen Seite Sinn!

         	„Hatten Sie gedacht, es handle sich um eine Lappalie?“ Die Stimme des don war ebenso eisig wie sein schmales Lächeln. „Deshalb hat er Sie hergeschickt, Junge. Um eine Entschuldigung anzubieten, die ich akzeptieren kann. Auge um Auge, so halten wir es.“

         	Rafe warf einen schnellen Blick zu dem capo und überlegte. Er hatte Dienst bei den Marines getan. Er würde dem Fettklumpen sicherlich einen guten Kampf bieten, aber letztendlich …

         	„Auge um Auge“, wiederholte Don Cordiano und verschränkte die Arme vor der Brust. „Oder jetzt, nach so vielen Jahren, Wiedergutmachung für eine Untat. Ihr Vater hat meine Braut gestohlen. Indem ich Ihnen die Hand meiner Tochter gewähre, zeige ich ihm, dass ich ihm vergebe. Verstehen Sie?“

         	Fast hätte Rafe laut aufgelacht. Nicht einmal ein Genie könnte in diesem Konstrukt irgendeine Logik ausmachen. „Ich verstehe nur, dass Sie eine Tochter haben, die Sie unbedingt loswerden wollen.“

         	Der Gorilla knurrte.

         	„Und Sie und mein alter Herr haben da diesen haarsträubenden Plan ausgeknobelt. Nun, vergessen Sie’s, der Plan wird nicht umgesetzt.“

         	„Meine Tochter braucht einen Ehemann.“

         	„Oh, da bin ich sicher. Kaufen Sie ihr einen.“

         	Das Muskelpaket machte einen Schritt vor. Adrenalin pumpte durch Rafes Adern, als er zu dem capo blickte. Er würde dem Gorilla mehr als einen guten Kampf bieten. So wütend, wie er war, würde er wahrscheinlich sogar als Sieger daraus hervorgehen.

         	„Ich habe das Wort Ihres Vaters, Orsini.“

         	„Dann haben Sie gar nichts. Denn es ist mein Wort, das Sie in dieser Sache brauchen. Und ich versichere Ihnen, ich …“

         	„Da bist du endlich.“ Cordiano sah an Rafe vorbei. „Du hast dir Zeit gelassen, um meine Anweisung zu befolgen, Mädchen.“

         	Rafe wandte sich zur Tür um. Eine schmale Gestalt in Schwarz hatte das Zimmer betreten – Chiara Cordiano.

         	„Bist du plötzlich zu Stein erstarrt? Tritt näher. Hier ist jemand, der dich kennenlernen möchte.“

         	Von wegen! Rafe ermahnte sich, dass das Mädchen keine Schuld traf. Die Kleine konnte einem leidtun. Unscheinbar und ergeben. Ihre Körperhaltung bestätigte es. Den Kopf hielt sie gebeugt, die Hände vor sich gefaltet. Das Haar war in einem strengen Knoten zusammengesteckt, und das formlose schwarze Kleid hing wie ein Sack an ihr.

         	Ihr Gesicht konnte er nicht sehen, aber das brauchte er auch nicht. Es musste ebenso nichtssagend sein wie der Rest von ihr.

         	Kein Wunder, dass ihr Vater sie loswerden wollte. Welcher Mann würde sich schon freiwillig bereit erklären, eine solch erbarmungswürdige Frau in sein Bett zu holen?

         	„Begrüße unseren Gast, Signor Raffaele Orsini.“

         	Sie nickte in seine Richtung – eine nahezu unmögliche Aufgabe, wenn ihr Kinn doch praktisch schon auf der Brust lag. „Buon giorno“, flüsterte sie.

         	„Auf Englisch, Mädchen!“

         	Sie wrang die Hände, und Rafe fühlte wieder das Mitleid an sich zerren. Das arme Ding war völlig verschüchtert.

         	„Ist schon in Ordnung“, mischte er sich ein. „Viel Italienisch spreche ich nicht, aber ein Hallo bekomme ich noch zusammen. Buon giorno, signorina. Come sta?“
         

         	„Antworte“, donnerte Cordiano.

         	„Danke, gut, signor.“

         	Rafe stutzte. Die Stimme kam ihm bekannt vor.

         	„Was hast du da an?“, verlangte Cordiano von seiner Tochter zu wissen. „Du gehst nicht ins Kloster, sondern du heiratest.“

         	„Don Cordiano“, sagte Rafe hastig. „Ich sagte Ihnen doch bereits …“

         	„Und seit wann stehst du da mit hängenden Schultern und gebeugtem Kopf?“ Cordiano packte seine Tochter hart beim Arm, sodass ihr ein Wimmern entfuhr.

         	„Lassen Sie das.“ Rafe trat einen Schritt vor.

         	Der capo wollte eingreifen, doch Cordiano hob die Hand. „Nein, Giglio. Signor Orsini hat recht. Ihm allein steht es von nun an zu, seine Verlobte zu disziplinieren.“

         	„Sie ist nicht meine …“ Rafe warf einen schnellen Blick auf die junge Frau und senkte die Stimme. „Ich sagte doch schon, dass ich nicht an einer Heirat mit Ihrer Tochter interessiert bin.“

         	Cordianos Blick wurde hart. „Ist das Ihr letztes Wort, Orsini?“

         	„Was für ein Mann sind Sie nur, dass Sie Ihrer Tochter so etwas zumuten?“, wollte Rafe ärgerlich wissen.

         	„Ich habe Sie etwas gefragt. Ist das Ihr letztes Wort?“

         	Es war Rafe zutiefst zuwider, was dieser Mann dem Mädchen antat. Warum wehrte sie sich nicht? War sie so schwach? Oder war sie einfach nur dumm?

         	Das soll mich nicht kümmern, dachte er und sah Freddo Cordiano fest in die Augen. „Das ist mein letztes Wort.“

         	Der Gorilla lachte. Der don zuckte mit den Schultern. Dann fasste er das schmale Handgelenk des Mädchens.

         	„In diesem Falle“, verkündete er, „überlasse ich die Hand meiner Tochter meinem getreuen Vize, Antonio Giglio.“

         	Der Kopf der jungen Frau schoss mit einem Ruck hoch. „Nein“, flüsterte sie. Dann noch einmal: „Nein.“ Und der Schrei wurde lauter, mit jedem Mal, da sie ihn ausstieß. „Nein! Nein!“

         	Rafe starrte sie an. Kein Wunder, dass ihm ihre Stimme bekannt vorgekommen war! Diese großen violetten Augen. Die feinen Wangenknochen. Der rosige volle Mund … „Einen Augenblick!“

         	Chiara schwang zu ihm herum. Der Amerikaner hatte sie erkannt. Das war jetzt nicht mehr wichtig. Sie saß in der Falle.

         	Verzweifelt drehte sie ihr Handgelenk aus dem Griff ihres Vaters frei. „Ich muss dir die Wahrheit sagen, papà. Du kannst mich nicht an Giglio geben, weil … weil der Amerikaner und ich … wir sind uns schon begegnet.“

         	„Allerdings“, stieß Rafe wütend aus. „Auf der Straße ins Dorf. Ihre Tochter ist aus dem Wald gestürzt und …“

         	„Ich wollte ihn nur begrüßen, als …“, sie schluckte, „… als Zeichen des guten Willens. Aber er … er hat es ausgenutzt.“

         	Wütend machte Rafe einen Schritt auf sie zu. „Sagen Sie Ihrem alten Herrn, was wirklich passiert ist!“

         	„Was passiert ist, papà …“, hauchte sie bebend. „Er hat … in seinem Auto … Signor Orsini hat versucht, mich in seinem Auto zu verführen.“

         	Giglio fluchte. Don Cordiano brüllte los. Rafe hätte liebend gern alle zusammen des Wahnsinns bezichtigt, doch in genau diesem Augenblick flatterte Chiara Cordiano mit den Lidern und sank ohnmächtig direkt in seine Arme.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Das Ganze konnte nur ein Albtraum sein.

         	In der einen Minute betrat Rafe das Haus, um die Entschuldigung seines Vaters zu überbringen, und in der nächsten lag Chiara Cordiano in seinen Armen.

         	War die Ohnmacht nur gespielt? Die Frau war schließlich eine hervorragende Schauspielerin. Erst angriffslustiger Bandit, dann demütige Siciliana. Dabei war sie alles andere als demütig. Die Frau hatte ihn mit der Wildheit einer Löwin angegriffen. Und dann war da noch dieses heiße, sexuelle Bewusstsein. O ja, die Lady konnte schauspielern. Diese letzte Szene war überhaupt ihre beste. Zu behaupten, er hätte versucht, sie zu verführen! Er hatte sie geküsst. Ein Kuss, mehr nicht. Das hatte nichts mit Verführung zu tun.

         	Don Cordiano hielt seinen Handlanger zurück. Der Fettwanst wollte Rafe zerquetschen, das war überdeutlich. Gut, sollte er nur kommen. Rafe konnte ein Ventil gebrauchen. Aber erst musste die Frau in seinen Armen wieder die Augen aufmachen und die Wahrheit sagen.

         	Er sah sich um, entdeckte ein Sofa in einer Zimmerecke und steuerte darauf zu. Unsanft ließ er Chiara auf die Couch fallen. „Chiara“, sagte er scharf. Keine Reaktion. „Chiara.“ Er schüttelte sie an den Schultern.

         	Der Fettwanst stieß eine obszöne Verwünschung aus. Rafe schaute auf.

         	„Schicken Sie den Mann raus, Cordiano, oder ich vergesse mich.“

         	Der don schnarrte einen Befehl, und wie ein gut trainierter Kampfhund trottete der capo ab, nicht ohne vorher ein drohendes „Wir sind noch nicht fertig, Amerikaner“ in Rafes Richtung zu schicken.

         	Rafe bleckte die Zähne. „Jederzeit.“

         	Die Tür schlug zu. Cordiano ging zum Barschrank und goss Brandy in einen Kristallschwenker, reichte ihn an Rafe weiter. Flöße ihn ihr selbst ein, dachte der, sagte es aber nicht, legte stattdessen den Arm um Chiaras Schulter, zog sie hoch und hielt das Glas an ihre Lippen.

         	Sie sah unglaublich grazil und zerbrechlich aus.

         	Das ist sie aber nicht, rief er sich in Erinnerung. Sie war zäh und verschlagen wie ein Wiesel.

         	„Kommen Sie, machen Sie schon die Augen auf.“

         	Ihre Lider hoben sich flatternd. Sie starrte ihn an, die Augen dunkel wie die Nacht, die Pupillen von einem hellen Violettreifen umringt. „Was ist passiert?“

         	Netter Versuch. Aber so durchschaubar. „Sie sind ohnmächtig geworden. Genau im richtigen Moment.“

         	Blitzte da etwa Trotz in ihren Augen auf? Er wusste es nicht zu sagen. Sie beugte sich vor, legte kühle, schlanke Finger auf seine, die das Glas hielten, und nippte. Schluckte, fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen …

         	Die Lust traf ihn wie ein Schlag in den Magen. Hastig zog er sich zurück und stellte das Glas ab. „Jetzt, da Sie wieder unter den Lebenden weilen … wie wäre es, wenn Sie Ihrem Vater die Wahrheit sagten?“

         	„Die Wahrheit …? Oh.“ Sie lief puterrot an.

         	Das konnte alles nicht wahr sein! Er hatte sie geküsst, Herrgott, mehr nicht. Schön, er war definitiv erregt gewesen, und sie hatte es gefühlt, aber …

         	Himmel, er hatte sich wie ein Idiot benommen. Er tat so etwas nicht. Niemals. Was also war in ihn gefahren? Er war wütend gewesen, aber Wut hatte nichts mit Sex zu tun. Oder?

         	Mit dieser Frage würde er sich später beschäftigen. Jetzt stand Dringenderes an. Hier in diesem Land, das in der Vergangenheit verhaftet war, herrschten andere Moralvorstellungen. Zu Hause war ein Kuss eben nur ein Kuss, selbst ein gestohlener. Doch hier konnte er für etwas ganz anderes gehalten werden.

         	„Don Cordiano“, setzte Rafe vorsichtig an, „ich habe Ihre Tochter geküsst. Ich entschuldige mich, wenn ich sie damit beleidigt habe.“

         	„Und ich soll Ihre Entschuldigung jetzt annehmen?“

         	Die pure Arroganz troff aus dem Tonfall des don. Rafes Nackenhärchen richteten sich auf. „Nicht Sie bitte ich, meine Entschuldigung zu akzeptieren.“ Er drehte sich zu Chiara. „Ich hätte Sie nicht küssen dürfen. Es tut mir leid, wenn ich Sie geängstigt habe.“

         	„Vielleicht sollten Sie erklären, wie und wann Sie meine Tochter getroffen haben.“

         	Vielleicht. Aber er würde den Teufel tun und zugeben, dass er von einer zierlichen Frau fast zum Eunuchen gemacht und von einem alten Mann bewusstlos geschlagen worden war. Sollte sie ruhig zusehen, wie sie die Sache ihrem Vater erklärte. „Sie sind dran, signorina.“

         	Chiara stockte das Herz. Sie müsste jetzt sagen: „Papà, der Amerikaner hat recht. Wir haben uns nicht ‚getroffen‘, sondern ich habe ihm auf der Straße aufgelauert, um ihn zu vertreiben.“

         	Was für ein Witz! Sie hatte ihn praktisch direkt hierher gelotst. Das konnte sie nicht erklären, ohne nicht auch Enzo mit hineinzuziehen. Und das durfte sie nicht. Sie kannte ihren Vater. Er würde Enzo aus San Giuseppe verbannen, aus dem Ort, in dem der alte Mann sein ganzes Leben verbracht hatte. Oder, noch schlimmer – bei dem Gedanken schlug ihr das Herz bis zum Hals –, Enzo würde ein tragisches Unglück zustoßen. Diesen Satz hatte sie in der Vergangenheit öfter von ihrem Vater gehört.

         	Sie dürfte solche Dinge eigentlich gar nicht wissen. Als sie noch klein war, da hatte ihr Vater immer gesagt, dass Gio oder Aldo oder Emilio nicht mehr für ihn arbeiteten. Und als sie dann zwölf war, wusste sie, was das bedeutete. Niemand ‚arbeitete nicht mehr‘ für den don. Sie hatten Unfälle oder verschwanden einfach, und niemand erwähnte mehr ihre Namen.

         	Aber wenn sie sich nicht etwas einfallen ließ, wer wusste schon, was ihr Vater mit Raffaele Orsini anstellen würde? Der Mann selbst interessierte sie nicht, aber sein „Unfall“ sollte nicht für den Rest ihres Lebens auf ihrem Gewissen lasten. Sie würde also eine Geschichte erfinden und improvisieren. Und hoffen, dass der Amerikaner ihre Version nicht verbesserte. „Papa, Signor Orsini und ich sind uns begegnet, als ich … als ich …“

         	„Schweig!“, donnerte ihr Vater. „Das betrifft dich nicht. Signor Orsini, ich verlange eine Erklärung.“

         	„Sie verlangen?“, fragte Rafe geradezu sanft.

         	„Ja, ich verlange. Erklären Sie Ihre Handlungen.“

         	Chiara hatte Männer vor dem steinernen Gesicht, das ihr Vater jetzt machte, angstvoll zurückweichen sehen. Orsini, mit all seiner einstudierten Selbstsicherheit, würde da bestimmt keine Ausnahme machen. Die Fassade arroganter Männlichkeit würde bröckeln, und er würde ihrem Vater gar nicht schnell genug die ganze Geschichte berichten.

         	„Meine Handlungen erkläre ich niemandem“, erwiderte der Amerikaner kalt.

         	Cordiano versteifte sich. „Sie kamen her, um mich für eine Schmähung um Vergebung zu bitten, die mir vor fast einem halben Jahrhundert zugefügt wurde. Stattdessen beleidigen Sie mich aufs Neue.“

         	„Ich bitte auch grundsätzlich nicht. Ich kam her, um Ihnen die Entschuldigung meines Vaters zu überbringen, und ich entschuldige mich bei Ihrer Tochter. Was mich betrifft, ist die Angelegenheit damit erledigt.“

         	Chiara hielt den Atem an. Die Zeit schien stehen geblieben zu sein, lastende Stille hing im Raum. Ihr Vater verzog die Lippen, es sollte wohl ein Lächeln darstellen, aber sie wusste, das war es nicht.

         	„Nun gut. Sie können gehen.“

         	Der Amerikaner nickte und ging zur Tür. Ihr Vater kam zu ihr. „Steh auf“, herrschte er sie an.

         	Raffaele Orsini hatte die Tür schon aufgezogen, aber sobald er die Worte des don hörte, drehte er sich noch einmal um.

         	„Lassen Sie uns eines klarstellen, Cordiano. Ihre Tochter trifft keine Schuld an dem, was passiert ist. Ich meine, dass ich sie geküsst habe.“

         	„Was Sie sagen, zählt hier nicht. Und jetzt raus mit Ihnen. Chiara, steh auf.“

         	Langsam richtete Chiara sich auf. Glühende Wut spiegelte sich in der Miene ihres Vaters. Physisch würde er ihr nichts antun, das verbot ihm sein Moralkodex, aber er würde die Sache auch nicht so einfach hinnehmen. Da konnte Orsini schwören, dass sie keine Schuld hatte, so oft er wollte. Ihr Vater sah das anders. Eine Frau musste ihre Ehre bis zum letzten Atemzug verteidigen, und sie hatte das nicht getan.

         	Irgendjemand würde für die ihrem Vater zugefügte Beleidigung zahlen müssen. Und wer, wenn nicht sie?

         	Die Augen fest auf sie gerichtet, orderte er seinen capo in den Raum zurück. „Giglio, du hast alles mitgehört?“

         	Der Mann zögerte kurz, dann: „Sì.“
         

         	„Dann weißt du jetzt auch, dass meine Tochter entehrt ist.“

         	Rafe sog hörbar den Atem ein. „Moment mal …“

         	„All die Jahre habe ich sie mit Fürsorge und Bedacht erzogen.“

         	„Du hast mich überhaupt nicht erzogen“, widersprach Chiara bebend. „Ich hatte Kindermädchen und Gouvernanten …“

         	Ihr Vater ignorierte sie. „Ich habe darauf geachtet, dass sie ihre Unschuld für die Ehe aufbewahrt.“

         	„Papà, was redest du da? Ich habe meine Unschuld nicht verloren! Es war nur ein Kuss!“

         	„Heute jedoch hat sie sich entschieden, ihre Unberührtheit aufzugeben.“ Don Cordiano verzog verächtlich den Mund. „Sie hat Schande über mein Haus gebracht.“ Chiara lachte hysterisch auf, doch der don achtete gar nicht auf sie. „Giglio, mein alter Freund, was soll ich jetzt nur tun?“

         	„Also, jetzt hören Sie mal …“ Rafe setzte sich in Bewegung. Der Fettwanst trat ihm in den Weg, er schob ihn beiseite wie eine lästige Fliege. „Cordiano, Sie machen daraus eine Katastrophe, die nie passiert ist. Ich habe Ihre Tochter geküsst, aber ihr ganz bestimmt nicht die Unschuld genommen!“

         	„Wir sind hier nicht in Amerika, Orsini. Unsere Töchter bieten sich nicht an. Sie lassen sich nicht von Fremden berühren. Aber mit Ihnen rede ich gar nicht. Ich rede mit dir, Giglio, mein Freund.“

         	Der Koloss sagte keinen Ton, aber seine Augen blitzten hinterhältig.

         	„Ich kann es ihm nicht übel nehmen“, fuhr Cordiano fort. „Fremde wissen nichts über unsere Lebensart. Meine Tochter trifft allein die Schuld. Giglio, wie kann ich jetzt noch die Familienehre retten?“

         	Grundgütiger, das war ja wie in einem schlechten Film! „Okay, Cordiano“, sagte Rafe hastig, „was muss ich tun, um diesen Unsinn zu beenden? Sie wollen eine Entschuldigung von mir hören? Die haben Sie. Ich allein bin verantwortlich für das, was passiert ist. Und ich bedaure es. Ich wollte Sie niemals beleidigen, weder Sie noch Ihre Tochter. Ich hoffe wirklich, dass Sie jetzt zufrieden sind. Denn diese Farce ist weit genug gegangen.“

         	Er hätte genauso gut den Mund halten können. Cordiano schien ihn nicht einmal zu sehen. Stattdessen streckte der don seinem schwitzenden capo die Arme entgegen. Und plötzlich wurde Rafe klar, worauf das Ganze hinauslief.

         	„Nein …“, sagte er noch, doch da schob Cordiano seine Tochter bereits unsanft in die Arme des Gorillas.

         	„Sie gehört dir“, sagte der don angewidert. „Und jetzt bring sie weg, damit ich sie nicht mehr ansehen muss.“

         	„Nein!“ Chiaras Aufschrei hallte laut durch den Raum. „Papà! Das kannst du nicht tun!“

         	Sie hat recht, dachte Rafe kopflos, das kann er nicht tun! Er durfte es nicht!

         	Cordiano war schon zu seinem Schreibtisch gegangen und hatte den Telefonhörer aufgenommen. Rafes Italienisch war alles andere als gut, aber er verstand genug. Don Cordiano gab Order, die Hochzeit von Chiara und dem Fettwanst zu arrangieren.

         	Chiara wurde weiß wie ein Laken. „Papà, bitte, ich flehe dich an …“

         	Das reicht, dachte Rafe. Er riss dem don das Telefon aus der Hand. „Diese Hochzeit wird nicht stattfinden.“

         	„Sie sind ein Niemand hier, Signor Orsini.“

         	Rafe lächelte mit schmalen Lippen. „Und genau da irren Sie sich. Ich bin überall jemand. Es wird höchste Zeit, dass Sie das begreifen. Chiara, treten Sie von dem Koloss weg und kommen Sie her zu mir.“

         	Sie rührte sich nicht. Rafe leistete sich einen schnellen Blick auf ihr Gesicht und fluchte. Die erste Ohnmacht war gespielt gewesen, jetzt kündigte sich eine echte an. Sie war nicht nur einfach blass, sie wirkte regelrecht durchsichtig.

         	„Giglio, lassen Sie die Lady los.“

         	Nichts. Rafe schob die Hand in seine Jacketttasche, umklammerte sein Blackberry und stieß es in den Stoff, sodass eine eindeutige Beule in der Tasche erschien. Wie erhofft hatte der capo die Bewegung genauestens mitverfolgt.

         	„Heutzutage geschehen so viele tragische Unfälle“, zischte Rafe.

         	Mehr war nicht nötig. Der Koloss ließ Chiara los. Trotz allem – oder vielleicht gerade deswegen – hätte Rafe am liebsten laut gelacht. Er hörte seine Brüder schon vor Lachen brüllen, wenn er ihnen erzählte, dass er einen vermutlich kaltblütigen Killer mit seinem elektronischen Organizer geblufft hatte.

         	„Chiara, kommen Sie her.“

         	Mit langsamen Schritten ging sie durch den Raum, ihr Blick haftete auf seinem Gesicht. Sobald sie bei ihm war, zog er sie an seine Seite. Sie zitterte wie Espenlaub, und er schlang den Arm um sie. Sicher, er hatte sie geküsst, aber mit ihrem lächerlichen Überfall hatte sie diese ganze Inszenierung angezettelt. Nur trieb ihr Vater den Irrsinn wirklich zu weit, selbst für einen alten Sizilianer. Und Ärger machte Platz für Mitgefühl.

         	„Ist schon okay“, murmelte er. „Alles kommt in Ordnung.“

         	Sie schaute mit riesigen Augen zu ihm auf. Einzelne Strähnen hatten sich aus ihrem Knoten gelöst, und Rafe verspürte das verrückte Bedürfnis, sie ihr hinters Ohr zu streichen. „Nein“, sagte sie kaum hörbar. „Mein Vater wird mich Giglio geben.“

         	Rafe verspannte sich. Sie geben? Als wäre sie ein Besitz? „Das wird er nicht tun. Ich lasse es nicht zu.“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Er wird tun, was er tun will. Sobald Sie abgereist sind, Signor Orsini.“

         	Jemand klatschte in die Hände, Rafe hob den Kopf und sah Cordiano lächeln.

         	„Bravo, Signor Orsini, sehr gut. Ich sehe, Ihr Vater hat Sie anständig erzogen. Um genau zu sein, Sie erinnern mich an ihn.“

         	Rafe bedachte Cordiano mit einem eisigen Blick. „Ich kann Ihnen versichern, ich habe nichts mit meinem Vater gemein.“

         	„Es sollte ein Kompliment sein. Sie sind schnell. Stark. Furchtlos. Ihre Weigerung, zuzugeben, was Sie meiner Tochter angetan haben, vergessen wir einfach.“ Der don lächelte.

         	Vielleicht hatte er ja alles falsch verstanden. Vielleicht hatte es ausgereicht, zu Chiaras Rettung zu eilen, um die Dinge zu beruhigen. Rafe zwang sich, das Lächeln zu erwidern. „Freut mich, das zu hören.“

         	„Gerüchte verbreiten sich immer wie ein Lauffeuer in einer kleinen Stadt wie der unsrigen. Die Menschen vergessen es nie, wenn jemandem die Ehre gestohlen wurde.“

         	Also wieder bei Punkt null angekommen.

         	Rafe sah auf die Frau hinunter, die er in seinem Arm hielt. Sie hatte sich etwas beruhigt, aber sie zitterte noch immer. Was, um alles in der Welt, sollte er jetzt machen? Natürlich hatte sie recht. Sobald er in seinen Wagen stieg, würde der don sie zwingen, Giglio zu heiraten. Wenn nicht den Fettwanst, dann eben jemand anderen. Einen von den zwielichtigen Gestalten mit den eiskalten Augen, die er vorn in der Halle hatte herumlungern sehen.

         	Chiara Cordiano würde die Ehefrau eines Diebes und Mörders werden. Sie würde im Ehebett unter ihm liegen und seine Gefühllosigkeit ertragen müssen, während er grunzend in sie eindrang …

         	„Na schön“, sagte er. Die Worte hallten unnatürlich laut durch den stillen Raum.

         	Cordiano hob eine Augenbraue. „Na schön was, Signor Orsini?“

         	Rafe holte tief Luft. „Na schön, ich werde Ihre Tochter heiraten.“

      

   
      
         5. KAPITEL

         Der Privatjet flog durch den Nachthimmel. Rafe hatte in Palermo eine Maschine gemietet. Die Alternative – sechs Stunden auf den nächsten Linienflug zu warten – war unannehmbar gewesen.

         	Er wollte keine Minute länger als nötig auf sizilianischem Boden verbringen.

         	Normalerweise war ein Flug in einer Privatmaschine entspannend. Auch in dem Mietjet herrschte der Luxus, den er gewohnt war, doch dieses Mal wollte sich die Entspannung nicht einstellen.

         	Dieses Mal war er nicht allein. Dieses Mal saß ihm auf der anderen Seite des Ganges eine Frau gegenüber.

         	Nicht dass das so ungewöhnlich wäre. Natürlich war er schon mit Frauen gereist – mit seiner Assistentin, Kundinnen, seinen Schwestern. Ab und zu auch mal mit einer seiner Gespielinnen, auf dem Weg zu einem Wochenende auf Hawaii oder in Paris.

         	Nur diese Frau war nichts dergleichen.

         	Sie saß steif und reglos da, eingewickelt in einen schwarzen Mantel, obwohl in der Kabine fünfundzwanzig Grad herrschten, die Hände im Schoß zu Fäusten geballt.

         	Sie war eine schlecht gekleidete Fremde mit zusammengepressten, schmalen Lippen.

         	Und sie war seine Ehefrau.

         	Ein Muskel in seiner Wange zuckte.

         	Seine Frau! Schon das Konzept als solches war ihm unbegreiflich. Er, der Mann, der niemals an eine Ehe gedacht hatte, war mit Chiara Cordiano verheiratet. Er hatte eine Frau geheiratet, die er nicht kannte, die er nicht mochte, die er genauso wenig wollte wie sie ihn.

         	Rafe schloss stöhnend die Augen. Wie, zum Teufel, war er nur in diese Geschichte hineingerutscht? Aber er hatte einfach nicht tatenlos mit ansehen können, wie sie dem Fettwanst überlassen wurde.

         	Er runzelte plötzlich die Stirn. Vorausgesetzt, das wäre überhaupt passiert.

         	Cordiano hatte seine Tochter mit einem Orsini verheiraten wollen. Er konnte nicht wissen, dass Rafe nichts mit Cesares Organisation zu tun hatte, so etwas würde Cesare einem Feind gegenüber niemals zugeben. Cordiano hatte sich wahrscheinlich ausgerechnet, dass eine Heirat die Verbindungen zwischen der Alten und der Neuen Welt stärken würde, und gleichzeitig wäre dann auch die alte Schuld beglichen.

         	Chiara dagegen an den capo zu verheiraten, hätte Cordiano keine Vorteile gebracht, er hätte damit nur eine seit Jahren bestehende Loyalität gefestigt. Warum also die Tochter an einen Lakaien verschwenden?

         	Rafe fluchte unter angehaltenem Atem. Er war ausmanövriert worden!

         	Cesare wollte, dass sein Sohn die Tochter des alten Feindes heiratete. Freddo Cordiano wünschte diese Vereinigung ebenfalls. Doch dann hatte Rafe sich geweigert, und Cordiano hatte eine Inszenierung wie aus dem Märchen arrangiert. Entweder der Prinz heiratete die Prinzessin, oder sie wurde dem Oger vorgeworfen.

         	Die Frage war jetzt nur … hatte Chiara davon gewusst?

         	Als gehorsame sizilianische Tochter, die sie war, war es gut möglich, dass sie sich brav bereit erklärt hatte, ihre Rolle zu spielen. Angefangen bei dem lächerlichen Überfall auf der Straße. Vater und Tochter mussten gewusst haben, dass er sich von einem grotesken Banditenpärchen nicht verscheuchen lassen, sondern dass es ihn umso entschlossener machen würde, San Giuseppe zu erreichen.

         	Und dann der Kuss im Auto. Ihr anfänglicher Protest. Wie sie sich gewehrt hatte, nur um dann mit einem Seufzer zu kapitulieren. Wie weich ihre Lippen geworden waren. Noch jetzt erinnerte er sich an ihren Geschmack …

         	Man hatte ihn ausgetrickst.

         	Der Einzige, der von dem Spielchen nichts gewusst hatte, war Giglio. Der alte Mann und Chiara hatten den capo genauso benutzt wie ihn.

         	Rafe kniff die Augen zusammen. Der endgültige Beweis war die Blitzhochzeit. Cordiano hatte seinen Einfluss genutzt und sämtliche Strippen gezogen. Kein Aufgebot, keinerlei Formalitäten, nur eine Unterschrift auf einer Urkunde im Büro des Bürgermeisters.

         	Danach hatte Cordiano freudestrahlend erklärt: „Du darfst die Braut jetzt küssen.“

         	Nun, Rafe hatte sie natürlich nicht geküsst. Chiara und er hatten sich angeschaut, und ihre Augen waren absolut leblos gewesen. Die Lippen hatte sie fest zusammengepresst. „Fass mich nicht an“, war die Botschaft, die sie mit ihrer Haltung ausgesandt hatte, und fast wäre ihm entschlüpft: „Da brauchst du dir nicht die geringsten Sorgen zu machen, Baby.“

         	Dieser heiße Kuss im Auto war einfach zu erklären. Der Beinaheabsturz auf der Bergstraße hatte reines Adrenalin durch seinen Körper gepumpt. Gefahr und Sex spielten einander zu, ergänzten sich. In einem solchen Zustand konnte ein Mann sich alles einbilden.

         	Rafe setzte sich abrupt auf. Jetzt war ihm alles klar. Nicht dass es einen Unterschied machte. Er hatte die Frau geheiratet, jetzt musste er sich wieder von ihr trennen. Die Ehe annullieren lassen, eine offizielle Scheidung … was immer nötig war.

         	Natürlich würde er seine Braut nicht einfach auf die Straße setzen. Sie hatte ihn zwar ausgetrickst, aber ganz unschuldig war er ja auch nicht. Er, der sich damit brüstete, immer dem Verstand zu folgen und logisch zu denken, hatte dieses Mal nicht logisch gedacht. Wenn man sich am Kragen aus der Grube ziehen wollte, selbst wenn man sie selbst geschaufelt hatte, zahlte man immer einen hohen Preis.

         	Er würde das Anständige tun. Ihr eine Abfindung garantieren. Dann konnte sie nach Sizilien zurückkehren, und er würde die ganze unangenehme Episode vergessen.

         	„Signor Orsini.“

         	Er sah auf. Chiara stand neben ihm. Er musste sich zusammennehmen, um bei ihrem Anblick nicht den Kopf zu schütteln. Als sie noch Teenager gewesen waren, hatte seine Schwester Anna eine Gothic-Phase durchgemacht, glücklicherweise nur eine kurze. Sie hatte sich damals von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, hatte sogar das lange blonde Haar schwarz gefärbt.

         	„Du siehst aus wie etwas, das die Katze ins Haus zerrt“, hatte er damals mit der typischen Schroffheit eines älteren Bruders zu ihr gesagt.

         	Nicht einmal eine Katze würde sich dazu herablassen, Chiara ins Haus zu schleppen. Sie sah einfach zu armselig aus. Nun, ausgenommen ihr Haar. Selbst in dem strengen Knoten schimmerte es wie das Gefieder eines Raben.

         	Gehörte dieser Aufzug mit zu ihrer Rolle?

         	„Ja?“

         	Chiara zwang sich, ihren Ärger nicht zu zeigen. Drei Stunden Schweigen, und das Beste, mit dem Raffaele Orsini aufwarten konnte, war eine einzelne Silbe? Und selbst die klirrte noch vor Kälte. „Wir müssen uns unterhalten, signor.“

         	Er kniff die Augen zusammen, bis nur noch schmale blaue Schlitze in seinem Gesicht standen. Zuerst war Chiara verwirrt, dann wurde ihr klar, dass er das, was sie gesagt hatte, in Betracht zog. Als hätte sie eine Bitte geäußert und keine Forderung!

         	Vor Wut hätte sie am liebsten mit dem Fuß aufgestampft. Was für ein Ignorant! Hielt er sie für eine streunende Katze? Erwartete er jetzt etwa bedingungslose Dankbarkeit von ihr?

         	Sie würde ihm nicht ihr Leben überlassen. Ja, sie hatte ihn geheiratet. Die Wahl, mit einem Ganoven nach Amerika zu gehen oder mit einem Killer in San Giuseppe zu bleiben, war leicht zu treffen gewesen. Es war nur erstaunlich, dass er bei dem infamen Spiel mitgemacht hatte. Die letzten Stunden hatte sie angestrengt überlegt, welche Gründe es dafür geben könnte.

         	Sie hatte mehrere gefunden. Ihr Vater hatte ihn bezahlt, damit er sie heiratete. Ihr Vater hatte ihm gedroht, damit er sie heiratete. Nun, Letzteres kam als Grund wohl eher weniger infrage. Was immer der Amerikaner war, ein Feigling war er nicht.

         	Vielleicht war ihm auch einfach nur klar geworden, welche Vorteile sich aus einer Ehe mit der Tochter des don für ihn ergaben. Über ihre weiblichen Reize machte sie sich keine Illusionen, sie war unscheinbar und mager, so ganz und gar nicht wie die üppigen Frauen, die die Blicke der Männer auf sich zogen. Aber sie war die direkte Verbindung zu ihrem Vater und damit zur Macht.

         	Obwohl die Gründe eigentlich unwichtig waren. Wichtig war nur, dass er sie geheiratet hatte. Sie war ihm dankbar, weil er ihr das Schicksal als Giglios Ehefrau erspart hatte, aber ihre Dankbarkeit kannte Grenzen. Sie hatte nie den Wunsch gehabt zu heiraten, und sie hatte auch nicht vor, verheiratet zu bleiben. So wie Raffaele Orsini sie jetzt ansah, musste er ähnlich denken.

         	Es wurde Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. Also sprach sie es laut aus.

         	Er hob eine dunkle Augenbraue. „Wessen Karten?“

         	Chiara runzelte die Stirn. „Was meinen Sie, wessen Karten? Die Karten. Ist es nicht das, was man auf den Tisch legt?“

         	„Nicht unbedingt. Deine oder meine Karten?“ Der Anflug des amüsierten Grinsens verflog. „Setz dich.“

         	„Ich möchte lieber …“

         	„Setz dich“, donnerte er und deutete mit dem Kinn in die Richtung des Ledersessels vor ihm.

         	Chiara stieß zischend die Luft aus. Genau, wie sie vermutet hatte. Er hielt sie für sein Eigentum. Nun, je eher er seinen Irrtum erkannte, desto besser. Doch im Moment war es unsinnig, sich ablenken zu lassen.

         	„Nun?“

         	Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schaute sie mit undurchdringlicher Miene an. Das Jackett hatte er ausgezogen, sobald sie an Bord gegangen waren, die Krawatte gelöst, die obersten beiden Hemdsknöpfe geöffnet und die Ärmel aufgekrempelt. Er sah sehr … sehr maskulin aus. Aggressiv. Hatte er das absichtlich gemacht, um sie einzuschüchtern? Die breiten Schultern wurden von dem Hemd betont, der offen stehende Kragen zeigte seinen starken gebräunten Hals, die aufgerollten Ärmel gaben den Blick auf muskulöse Unterarme frei …

         	„Sag mir Bescheid, wenn du mit der Bestandsaufnahme fertig bist.“

         	Chiaras Kopf ruckte hoch. Dieses amüsierte Lächeln stand wieder auf seinem Gesicht. Sie wurde rot. Warum machte er es ihr so schwer? Er wollte diese Ehe doch genauso wenig wie sie. Sie hatte die ganze Zeit nur geschwiegen, weil sie gehofft hatte, er würde den ersten Schritt tun. Sie kannte doch Männer wie ihn. Die mussten immer glauben, dass sie die Kontrolle über die Situation hatten.

         	„Was Sie getan haben … Ich meine, als Sie um meinen Hand baten …“

         	Er schnaubte. „Ich habe um nichts gebeten.“

         	„Nein, natürlich nicht. Ich will sagen, wenn Sie mir keinen Antrag gemacht hätten …“

         	„Du hast die Fakten missverstanden, Baby. Ich habe dir keinen Antrag gemacht.“

         	„Ich benutze lediglich eine Redewendung, Signor Orsini.“

         	„Und ich rede von Fakten. Ich habe weder gebeten noch einen Antrag gemacht.“ Wieder kniff er die Augen zusammen. „Und dennoch, Wunder über Wunder, sitzen wir hier zusammen.“

         	Sie nickte, aber es war kein Wunder. Er hatte den Auftrag gehabt, sie zu heiraten, und er hatte seinen Auftrag erledigt. „In der Tat“, sagte sie höflich. Jetzt kam der schwierige Teil. Irgendwie musste sie ihm klarmachen, dass er nun, nachdem er seinen Auftrag erfüllt hatte, einen Schritt zurücktreten und ihnen beiden die Freiheit zurückgeben musste. Sie konnte ihm ein kleines Vermögen für die Scheidung bieten. Ihre Mutter hatte ihr den gesamten Schmuck hinterlassen. Den die Mutter nie getragen hatte. Eitelkeit ist eine Todsünde, hatte sie immer gesagt. Aber ihre Mutter war nicht dumm gewesen, sie hatte den Schmuck versteckt und Chiara verraten, wo diese die Schmuckschatulle finden würde. Für den Fall, dass sie sich eines Tages etwas erkaufen musste.

         	Heute war dieser Tag gekommen.

         	Die Schatulle steckte in dem Koffer, den sie für sich gepackt hatte. Der Amerikaner konnte den Schmuck haben, wenn er ihr ihre Freiheit zurückgab. Nur musste sie das Angebot richtig formulieren, um sein männliches Ego nicht zu verletzen.

         	Mit der Zungenspitze fuhr sie sich über die plötzlich trockenen Lippen. „Und es ist nicht das, was ich mir wünsche. Wir beide wollen es doch nicht.“

         	Er erwiderte nichts. Weil er die kleine Geste, wie sie ihre Lippen benetzte, wie gebannt verfolgt hatte. Eine eiserne Faust drückte seinen Magen zusammen.

         	Wusste sie, was sie da tat? War es eine bewusste Geste oder eine unschuldige? Ihre Zunge war pink, wie die eines Kätzchens. Ganz kurz hatte er diese seidige Zunge berührt …

         	Sie redete weiter, aber er hörte kein Wort. Stattdessen studierte er ihr Gesicht. Ihm war schon vorher aufgefallen, dass ihre Züge fein und angenehm waren.

         	Angenehm? Sie war schlichtweg schön. Dunkle, lange Wimpern umrahmten die violetten Augen, die kleine gerade Nase passte perfekt zu dem schön geschwungenen Mund. Warum zog sie derart unförmige Kleider an? Warum hielt sie sich so steif? Warum versteckte sie die schimmernden schwarzen Locken in einer unvorteilhaften Frisur? Wollte sie damit eine Illusion kreieren? Für ihre Rolle?

         	„Wieso trägst du dein Haar in einem Knoten?“

         	Die Frage war ihm herausgerutscht. Und ganz offensichtlich hatte Chiara nicht damit gerechnet. Mitten im Satz verstummte sie und starrte ihn an.

         	„Entschuldigung?“

         	„Dein Haar. Warum kämmst du es zurück?“

         	Um die Männer ihres Vaters davon abzuhalten, sie anzusehen, so wie er sie jetzt ansah. Nur jagten die Blicke von Giglio und den anderen ihr Schauder des Abscheus über den Rücken, während sein Blick … Ihre Haut begann zu prickeln.

         	Sie strich sich übers Haar. „Es ist ordentlicher so.“

         	„Lass es herunter.“

         	Die Stimme des Amerikaners klang rau, seine Augen sprühten blaues Feuer. Plötzlich hatte sie Schwierigkeiten zu atmen. „Ich … ich sehe keinen Grund dazu.“

         	„Der Grund ist, dass ich es dir sage.“ Eine leise Stimme in seinem Kopf fragte schockiert, was, um alles in der Welt, er da tat?

         	Gute Frage. Er war nicht der Typ Mann, der Frauen herumkommandierte. Das würde er ihr erklären und sagen, dass es nur ein Scherz war.

         	„Löse den Knoten und lass dein Haar herunter.“

         	Sekunden vergingen. Dann hob Chiara die Hände und zog die Haarnadeln aus dem Knoten. Ihr Haar, dicht und schimmernd und lockig, fiel ihr über den Rücken.

         	Die Faust in seinem Magen drückte fester zu.

         	„Viel besser.“

         	Sie räusperte sich. Wrang die Hände im Schoß. „Wie ich bereits sagte …“

         	„Es ist warm hier drinnen. Den Mantel brauchst du nicht.“

         	Sie sah an sich herab, dann zu ihm. Schluckte. „Mir ist angenehm.“

         	„Unsinn. Zieh ihn aus.“

         	Chiaras Herz machte einen bangen Sprung. Sie war allein mit diesem Fremden. Sie war noch nie allein mit einem Mann gewesen. Nun, mit Enzo, sicher. Mit ihrem Vater. Und mit dem senilen Priester von San Giuseppe. Aber dieser Mann hier war jung und stark.

         	Und er war ihr Ehemann. Was ihm automatisch bestimmte Rechte gab. Sie wusste Bescheid über diese Dinge, ihre Mutter hatte ihr alles erklärt … Himmel!

         	Mit hämmerndem Herzen nestelte sie an den Knöpfen. „Hören Sie, Signor Orsini …“ Sie hasste es, dass ihre Stimme bebte. „Ich will so wenig Ihre Frau sein, wie Sie mein Mann sein wollen.“

         	„Und?“

         	„Und wir sitzen zusammen in dieser Falle. Ihnen blieb keine andere Wahl, als mich zu heiraten und …“

         	Er kniff wieder die Augen zusammen. Inzwischen wusste sie, dass das bei ihm nichts Gutes bedeutete.

         	Also beeilte sie sich fortzufahren: „Ihr Vater wollte es, und mein Vater wollte es, und deshalb …“

         	„Also habe ich es getan, um die beiden zufriedenzustellen?“

         	„Ja. Nein. Vielleicht nicht …“ Sie verlor hier rasant an Boden. Sie musste ihm klarmachen, dass sie verstand. Und dass er nur gewinnen konnte, wenn er die Sache wieder rückgängig machte. Amerikanische Gangster konnten gekauft werden. Sie hatte Filme gesehen, in allen Filmen war das so. „Vielleicht hat mein Vater Ihnen ein Angebot gemacht.“

         	Er saß da, mit verschränkten Armen, wartete stumm und regungslos ab. Nur dieser Muskel in seiner Wange zuckte unaufhörlich.

         	„Ich kann Ihnen ein besseres Angebot machen, signor.“

         	„Kannst du also, ja?“ Seine Mundwinkel hoben sich leicht.

         	„Sobald wir in Amerika sind, lassen wir uns scheiden. Das ist unproblematisch in Ihrem Land, nicht wahr?“

         	Er zuckte mit einer Schulter. „Und du gehst dann. Weg von mir, weg von deinem Vater, weg von dieser grässlichen kleinen Stadt. Und jeder ist glücklich und zufrieden, richtig?“

         	Er verstand! Die Erleichterung schlug über ihr zusammen. „Richtig. Und Sie erhalten dafür …“

         	„Oh, ich weiß, was ich erhalte, Baby. Das schwarze Ding.“

         	Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Ich verstehe nicht …“

         	„Das schwarze Ungetüm, das du da trägst. Was hast du darunter an?“

         	Sie sah an sich herab. „Sie meinen mein Kleid? Was ich …?“ Ihre Wangen begannen zu brennen. „Leibwäsche.“

         	Bei ihr klang das altmodische Wort nahezu echt. „Seide? Spitze? Satin?“ Er grinste. „Oder vielleicht ein G-String?“

         	Chiara sprang auf. „Sie sind widerwärtig!“

         	„Weißt du, es hat etwas gedauert, aber jetzt ist mir alles klar. Diese Aufmachung, der strenge Knoten, dieses ‚Rühr mich nicht an‘-Gehabe … das ist nur eine Rolle, nicht wahr?“ Er stand auf. Sein Lächeln war verschwunden. „Die echte Chiara Cordiano ist die, die ich im Auto geküsst habe.“

         	„Sie sind ja verrückt!“ Verzweifelt versuchte sie, seinem eisernen Griff zu entkommen. „Lassen Sie mich los! Sie sollen mich loslassen!“

         	Doch Rafe zog sie an sich, küsste sie ungefragt. Als sie den Kopf wegdrehen wollte, presste er seinen Mund noch härter auf ihren und zwang sie, die Lippen zu öffnen. Er war wütend. Wütend auf sie, auf ihre Lügen, auf sich selbst, weil er darauf hereingefallen war und sich eingebildet hatte, sie hätte den Kuss im Auto erwidert.

         	Alles nur Lüge. Einschließlich der heißen Tränen, die ihr jetzt über die Wangen strömten, als er sich von ihr zurückzog.

         	Wüsste er es nicht besser, könnte er diese Tränen glatt für echt halten.

         	„Komm schon, Baby“, zischte er schneidend, „wozu das Ganze noch länger hinausziehen? Zieh endlich dieses abscheuliche Kleid aus und tu, was du am besten kannst.“ Sein Mund zuckte verächtlich. „Wenn du es gut machst, gebe ich dir vielleicht sogar die Scheidung, die du so unbedingt haben willst.“

         	„Bitte“, schluchzte sie. „Bitte …“

         	„Verflucht!“ Ihm reichte es. Mit einer Hand packte er den Kragen des hässlichen schwarzen Sacks und riss.

         	Weiße Baumwolle kam zum Vorschein. Schlicht. Einfach. Praktisch. Die Art Unterwäsche, die seine Schwestern getragen hatten, als sie noch zur Schule gingen. Die Art Unterwäsche, über die seine Brüder und er sich immer lustig gemacht hatten, wenn sie zum Trocknen im Garten auf der Wäscheleine hing.

         	Verdutzt erstarrte Rafe. Gehörte das mit zu ihrer Rolle?

         	„Bitte nicht“, wisperte Chiara tonlos. „Ich flehe Sie an, bitte …“

         	Ihre Knie gaben nach. Rafe fluchte und fing seine Frau auf.

         	Und wusste mit absoluter Gewissheit, dass er alles völlig falsch interpretiert hatte.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Der Kabinenboden kam auf Chiara zu. Nein, ich falle nicht in Ohnmacht, war alles, was sie denken konnte. Sie musste kämpfen, nicht ohnmächtig werden.

         	Der Amerikaner hatte sie auf seine Arme gehoben. „Bleib bei mir, Baby, bleib wach.“

         	Er wollte, dass sie bei Bewusstsein war, wenn er sie nahm. Diese entsetzliche Erkenntnis vertrieb die milchigen Nebel vor ihren Augen. Chiara sammelte alle Kraft und begann, mit den Fäusten auf ihn einzutrommeln. Ein Schlag traf ihn am Kinn. Er packte ihre Handgelenke und hielt sie fest.

         	„Hey, langsam!“

         	Langsam? Vielleicht ergaben sich die Frauen in seinem Land kampflos, aber sie würde sich bis zum letzten Atemzug wehren! Und der könnte durchaus bald kommen, denn dieser Mann war stark. Sehr stark. Sosehr sie sich auch anstrengte, sie kam nicht frei.

         	„Chiara, ich will dir nur helfen.“

         	„Lügner! Lügner! Lügner!“

         	„Verdammt, bist du irre geworden?“

         	Nein, nicht irre, beantwortete er sich die Frage selbst. Sie war in heller Panik, und er konnte es ihr nicht verübeln. Wie kam er auf die wahnwitzige Idee, ihr das Kleid vom Leib zu reißen? Für sie musste es aussehen, als ob er sie …

         	Verdammt.

         	Mit der einen Hand hielt er ihre Handgelenke, mit der anderen versuchte er, das Kleid irgendwie wieder zu richten. Keine leichte Aufgabe, wenn sie wie verrückt strampelte und trat.

         	Nicht unbedingt die Flitterwochen, die ein Mann sich vorstellte. Natürlich würde es nie zu Flitterwochen kommen, trotzdem … „Chiara, hör endlich auf, nach mir zu treten!“

         	Die Lady kämpfte gegen ihn an wie eine Wildkatze. Und er durfte nicht vergessen, dass sie ein paar wirklich böse Schläge austeilen konnte. Um ihre Bewegungsfreiheit einzuschränken, legte er die Arme um sie und hielt sie eisern an sich geklammert.

         	Fehler. Sie war weich, so weich. Ihre Brüste pressten sich an seinen Oberkörper, ihr Bauch berührte seine Lenden, und noch immer wand und drehte sie sich wie wild. An ihm …

         	Verzweifelt schaute Rafe sich um. Er musste sie dringend irgendwo absetzen. Im Orsini-Jet gab es eine abgetrennte Schlafkabine und ein Bad im hinteren Teil des Flugzeugs. Er hatte keine Ahnung, was dieser gemietete Jet bot, aber am Ende des Gangs erkannte er eine Tür. Was für ein Raum das auch immer sein mochte, Rafe betete, dass die Tür nicht verschlossen war.

         	Chiara biss ihn in den Hals. Jetzt reichte es! Einmal beißen pro Tag war genug! Er warf sich Chiara über die Schulter und steuerte auf die Tür zu, während seine verrückt gewordene Ehefrau tobte und wütete und mit aller Kraft auf seinen Rücken einprügelte.

         	Mit einem grimmigen Stoßgebet fasste er an den Türknauf … und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

         	Die Tür ließ sich öffnen. Dahinter lag eine Art Arbeitszimmer. Schreibtisch, Stuhl und – dem Himmel sei Dank! – ein kleines Ledersofa, wie geschaffen dafür, eine Frau abzuladen, die außer Rand und Band war.

         	Er trat die Tür hinter sich zu, marschierte auf das Sofa zu und warf Chiara darauf.

         	Der nächste Fehler.

         	In Sekundenbruchteilen war sie wieder auf den Füßen und rannte zurück zur Tür. Im letzten Augenblick erwischte er sie und drückte sie auf das Sofa.

         	„Hör mir zu. Ich werde dir nichts tun.“

         	Sie bleckte die Zähne. Von einem Rottweiler hätte er wohl eine freundlichere Reaktion erhalten. Rafe schüttelte den Kopf. Er hatte hier ein echtes Problem, und verantwortlich dafür war er allein. Er hatte seine Braut zu Tode erschreckt. Lächerlich, sie so zu nennen, aber für den Moment war sie das wohl.

         	Aber wie hätte er auch wissen können, dass sie wie eine Rakete hochgehen würde, sobald er sie nur berührte?

         	Du hast sie aber nicht nur einfach berührt, meldete sich eine hämische Stimme in ihm.

         	Richtig. Er war auf sie losgegangen, als hätte er jede Kontrolle über sich verloren. Und wessen Schuld war das? Eine Frau konnte nicht ständig von heiß auf kalt wechseln, ohne mit Konsequenzen zu rechnen. Der Kuss heute Morgen, dieser Moment der kompletten Hingabe. Sollte er das einfach vergessen?

         	Aber war das überhaupt echt gewesen? Wer konnte das schon sagen? Und dann ihre Beleidigungen, eine nach der anderen. Ihre Unterstellung, er wäre ein Gangster, der sich kaufen ließ. Zählte das etwa nicht?

         	Nein. Weil sie heute Entsetzliches hatte durchmachen müssen. Er auch, aber ihm hatte man nicht die Ehe mit dem feisten capo des Vaters angedroht. Im Moment würde er erst einmal davon ausgehen, dass seine Frau nicht bei dem Deal mitgemacht hatte.

         	Und wieso nannte er sie überhaupt ständig seine Frau? Sie war nicht mehr als eine kurzfristige Verwicklung in seinem Leben. Sobald sie das begriff, würde sie sich beruhigen.

         	„Es tut mir leid, dass ich dich verängstigt habe“, setzte er an. „Ich hätte niemals … ich meine, ich wusste ja nicht … Ich war wütend, und …“ Ja, was? Nichts von dem, was er hier stammelte, entschuldigte sein Verhalten. Zeit für die Wahrheit, dachte er und holte tief Luft. „Hör zu, ich dachte, du würdest mir etwas vormachen, und deshalb …“

         	„Ha!“

         	„Ha?“

         	„Warum sollte ich Ihnen etwas vormachen, wenn ich Sie angeblich einfangen will?“

         	„Weil ich dachte, du würdest mit deinem Vater unter einer Decke stecken. Damit ich dich heirate.“ Schiere Ungläubigkeit stand auf ihrem Gesicht, aber immerhin kamen sie weiter. Sie hatte aufgehört, ihn zu treten. „Ich lasse dich jetzt los.“

         	Er hatte fast vergessen, dass ihr Kleid zerrissen war. Jetzt starrte er wieder auf die weiße Schulmädchenunterwäsche, die unter dem schwarzen Fetzen hervorblitzte.

         	Auf die kleinen wohlgeformten Brüste, auf die schmale Taille, die gerundeten Hüften …

         	Er zwang sich, ihr ins Gesicht zu schauen. Seine Stimme klang heiser, als er sprach. „Ich hole dir deinen Koffer, damit du dich umziehen kannst, okay?“

         	Sie funkelte ihn mit glühenden Augen an. „Ich habe mit niemandem unter einer Decke gesteckt.“

         	„Willst du jetzt etwas zum Anziehen oder nicht?“

         	Sie schien abzuwägen, dann nickte sie.

         	„Gut, dann gehe ich jetzt deinen Koffer holen.“ Vorsichtig gab er ihre Handgelenke frei und richtete sich auf. „Bin gleich wieder da.“

         	Rafe fand ihren Koffer nicht. Auch gut, wahrscheinlich waren sowieso nur schwarze Kleider darin. Von denen hatte er für den Rest seines Lebens genug gesehen. Er griff seine Reisetasche und ging zu dem Arbeitsraum.

         	Chiara saß an genau der Stelle, wo er sie zurückgelassen hatte. Das zerrissene Kleid hielt sie verkrampft über der Brust zusammen, den Kopf hatte sie gebeugt, das Haar hing wie ein Vorhang um ihr Gesicht. Aller Kampfgeist war aus ihr gewichen, sie wirkte geschlagen und unendlich verletzlich, genau wie im Haus ihres Vaters.

         	Es brachte ihn schier um, sie so zu sehen.

         	Sie zitterte. Aus Angst? Nein, wurde ihm klar, sie stand am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Er ließ seine Tasche fallen und eilte zu ihr. „Chiara“, sagte er leise.

         	Sie schaute auf. Ihre Zähne klapperten. Er fluchte leise und ging vor ihr in die Hocke, zog sie sanft in seine Arme. Sie sperrte sich, doch damit hatte er gerechnet, und so presste er sie behutsam an sich, streichelte ihr tröstend über den Rücken und murmelte ihren Namen. Sie ließ einen bebenden Seufzer hören, und dann lehnte sie sich an ihn.

         	Rafe schloss die Augen. Ihre Wange lag an seinem Hals, die Lippen hatte sie leicht geöffnet. Er spürte ihren warmen Atem an seiner Haut, die Hände hatte sie flach auf seine Brust gelegt, eine direkt über seinem Herzen. Sie war so schmal, so zierlich …

         	Langsam wurde sie ruhiger. Sie hob den Kopf und suchte in seinem Gesicht.

         	„Wieder besser?“, fragte er leise.

         	Sie schluckte. „Ja.“

         	Er wollte sie nicht loslassen. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass der Schockzustand zurückkam, dann würde sie ihn brauchen …

         	„Bitte lassen Sie mich jetzt los, Signor Orsini.“

         	So viel also zu der Frage, ob sie seinen Trost brauchte oder nicht. Rafe richtete sich auf und holte die Tasche. Chiara hatte sich wieder gefasst und saß auf dem Sofa wie die Verkörperung der Würde … nun, bis auf das zerrissene Kleid.

         	Er stellte die Tasche vor sie hin und räusperte sich. „Davon wird dir natürlich nichts passen.“

         	„Ich habe meine eigenen Sachen. In meinem Koffer.“

         	„Ja, sicher, aber ich habe das erste Gepäckstück gegriffen, das ich finden konnte. Da sind bestimmt einige Sachen drin, mit denen du etwas anfangen kannst. Jeans, Jogginghosen, T-Shirts …“ Er redete unnützes Zeug. Sie würde es schon selbst merken, wenn er ihr endlich Privatsphäre ließ. „Ich … äh … warte draußen, bis du fertig bist. Und dann … dann unterhalten wir uns, einverstanden?“

         	Chiara nickte, ihre Miene verriet absolut nichts. Mit Blick auf die Ereignisse schlug er sich doch ganz gut, oder? Er nickte also ebenfalls, verließ den Raum und zog die Tür hinter sich zu.

         	Und wartete. Wartete lange, wie ihm schien. Als Chiara dann endlich aus der Tür trat, zog sich seine Kehle zu.

         	Sie trug eines seiner T-Shirts und Trainingsshorts. Das T-Shirt reichte ihr bis zu den Knien, die Shorts hingen bis zur Mitte der Waden herunter. Sie war barfuß, und ihr Haar glänzte. Sie hatte also seine Haarbürste gefunden.

         	Sie sollte albern wirken. Aber das tat sie nicht.

         	Sie sah wunderschön aus.

         	Er lächelte. Schon wieder ein Fehler. Ihr Kinn schoss hoch, und er wusste, sie würde ihm den Kopf abreißen.

         	„Danke für die Sachen, signor.“

         	„Ich heiße Rafe.“

         	„Danke, Signor Orsini“, wiederholte sie und holte tief Luft. Was seinen Blick automatisch auf das T-Shirt lenkte, das sich über ihrem Busen hob und senkte. „Und danke hierfür“, sagte sie in einem Ton, der ihn das T-Shirt und alles, was sich darunter befand, sofort vergessen ließ. Als er den Blick hob, blitzte etwas unverkennbar Metallisches kalt in ihrer Hand auf. „Fassen Sie mich an, bringe ich Sie um!“

         	Tja, sie hatte also nicht nur seine Haarbürste gefunden, sondern auch seine Nagelschere. „Chiara“, sagte er ruhig, „leg das weg.“

         	„Erst wenn wir in New York sind und Sie mich freilassen.“

         	„Du bist frei.“ Seine Lippen zuckten. „Ich habe dich geheiratet, nicht gekauft.“

         	„Ich verlange, dass die Ehe annulliert wird. Eine Scheidung, was immer vom Gesetz her nötig ist.“

         	Er merkte, wie sein Temperament zu brodeln begann. Sie war wohl kaum in der Position, um Forderungen zu stellen.

         	„Ich habe Geld.“

         	Seine Augenbrauen schnellten hoch. „Was?“

         	„Ich habe den Schmuck meiner Mutter, das habe ich doch schon gesagt. Aber Sie haben scheinbar nicht zugehört.“ Sie schaute ihm direkt in die Augen. „Er ist sehr viel wert. Ich überlasse ihn Ihnen für meine Freiheit.“

         	Na, die Frau hatte doch eine richtig gute Meinung von ihm! „Hältst du das hier für einen Basar? Du handelst mit mir, bis du bekommst, was du willst?“

         	Sie wurde rot. „Nein, ich wollte damit nicht sagen …“ Sie atmete tief durch. „Ich muss Sie warnen, Signor Orsini. Ich bin nicht bereit, mich klaglos in ein Schicksal zu fügen, das mir von Ihnen und meinem Vater aufgezwungen wurde.“

         	Er konnte nicht anders, er musste grinsen. Sie plusterte sich so würdevoll auf, auch wenn sie aussah wie ein mittelloses Straßenkind.

         	„Sie finden das amüsant, signor? Ich versichere Ihnen, ich werde mich verteidigen, sollten Sie mir je wieder zu nahe kommen.“ Sie hob drohend die Hand mit der Nagelschere.

         	Er könnte ihr die Schere ohne Probleme abnehmen. Es wäre, als würde man einem Baby das Bonbon wegnehmen, er würde nicht einmal einen Kratzer abbekommen. Aber warum, wenn es doch gerade interessant wurde? „So, du willst also aus dieser Ehenummer raus?“

         	„Es ist keine Ehe, sondern ein Pakt zwischen Ihrem und meinem Vater.“

         	„Was auch immer.“ Er wusste, sie hatte höchstwahrscheinlich recht. Dennoch schüttelte er gespielt betrübt den Kopf. „Es ist eine Schande. Moderne Frauen halten überhaupt nichts mehr von dem Ehegelübde.“

         	Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. „So ein Unsinn! Keiner von uns beiden will diese Ehe.“

         	Aus einem unerfindlichen Grund wurmte ihn ihre Entschiedenheit. „Und du bist dir so sicher, was meine Person betrifft, weil …?“

         	Chiara verengte die Augen. Ihre Zungenspitze kam hervor und fuhr über ihre Oberlippe, zog sich wieder in den Mund zurück. Dafür zeigten sich jetzt die perfekten weißen Zähne, die leicht an der Unterlippe knabberten.

         	Sein Magen zog sich zusammen, jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an. Lächerlich! Aber der ganze Tag war lächerlich gewesen, warum also sollte jetzt irgendetwas normal laufen? „Ich meine“, setzte er an und klang sehr sachlich, „ich bin Sizilianer. Was, wenn ich nicht an Scheidung glaube?“

         	Was, wenn die Welt morgen unterging? Zum Teufel mit der sizilianischen Abstammung. Er war Amerikaner, durch und durch. Und wenn er auch nicht der Auffassung war, dass die Leute von einer Ehe zur nächsten übergehen sollten, so sah er in einer Scheidung doch eine Lösung, wenn sich absolut keine andere finden ließ.

         	So wie in ihrem Fall, zum Beispiel. Wenn die Partner zu etwas gezwungen worden waren, das sie beide nicht wollten. Und genau das hatte Chiara ja auch gesagt, oder?

         	Aber warum sollte er es ihr so leicht machen? Er war in diese Geschichte hineingezogen und ausgetrickst worden. Möglich, dass sie nichts von dem Plan gewusst hatte, aber sie hatte sich auch nicht dagegen gesträubt. Jetzt wollte sie aussteigen. Fein. Er auch. Aber erst wollte er ein paar Antworten hören.

         	„Ich warte noch immer, Baby. Also, warum sollte ich in eine Scheidung einwilligen? Schließlich bin ich über den Großen Teich geflogen, nur um dich zu heiraten.“

         	Chiara blinzelte. „Aber Sie sagten doch zu meinem Vater …“

         	„Ich weiß, was ich zu deinem Vater gesagt habe. Ich habe behauptet, dass ich dich nicht heiraten will.“ Er zuckte mit den Schultern. „Jeder gute Geschäftsmann weiß, dass man bei einem Deal nicht sofort das erste Angebot annimmt.“

         	„Ein Deal?“ Fassungslos starrte sie ihn an. „Sie meinen, Sie hatten diese Heirat von Anfang an im Sinn? Sie haben meinen Vater nur glauben lassen, er könne mich diesem … diesem Tier überlassen?“

         	„Das habe ich nicht gesagt. Ich habe dich geheiratet, meine Gründe sind unwichtig. Und was dich betrifft … Ich habe nicht gesehen, dass Daddy dir eine Pistole an die Schläfe gehalten hätte.“

         	„Ich hätte sogar einen … einen Esel geheiratet, solange es nur nicht Giglio ist!“

         	„Du bist auch nicht gerade der Hauptpreis, Baby.“

         	Das Blut schoss ihr in die Wangen. „Ich weiß, was Sie damit sagen wollen. Und nennen Sie mich nicht immer Baby. Ich bin eine erwachsene Frau.“

         	Und ob. Erwachsen und schön. Und noch so viel mehr. Ihr Gesicht war nicht nur einfach schön, es war lebendig. Ihre Augen hatten nicht nur eine ungewöhnliche Farbe, die ihn an Veilchen denken ließ, in ihnen strahlte auch Intelligenz. Er hatte genug von ihrem Körper gesehen, um zu wissen, dass sie extrem feminin war, aber es waren ihr Stolz und ihre Würde, die ihn am meisten beeindruckten. Etwas lag in ihrer Haltung, das ihm sagte, sie würde bis zum Schluss kämpfen, wenn sie an etwas glaubte.

         	Ja, sie war eine erwachsene Frau.

         	Seine Frau.

         	Rafe spürte seine Lust erneut erwachen. Sie waren allein. Bis zur Landung würde es noch mehrere Stunden dauern. Er hatte sie zu Tode verängstigt, als er wie ein wilder Bulle auf sie losgestürmt war. Doch das war nur passiert, weil er sie völlig falsch beurteilt hatte. Sie war keine femme fatale, sie war unerfahren. Dass sie noch Jungfrau war, wie Cesare behauptet hatte, glaubte er allerdings nicht. Heutzutage gab es keine Jungfrauen mehr auf der Welt, nicht einmal in einem winzigen Städtchen in den sizilianischen Bergen. Aber ihre Angst war echt gewesen. Etwas Schreckliches musste ihr passiert sein, etwas, das sich unter diesen grässlichen schwarzen Kleidern verstecken ließ.

         	Wer hatte ihr das angetan? Giglio? Einer von den anderen Gorillas, die für ihren Vater arbeiteten? Heiße Rage schoss durch ihn hindurch. Das hatte nichts mit Chiara im Besonderen zu tun, er würde so für jede Frau empfinden.

         	Wem wollte er das weismachen?

         	Sie war die Seine. Zumindest, bis er eine Lösung gefunden hatte, was er mit ihr machen sollte. Aber bis dahin gehörte sie ihm. Und er war ein Mann, der beschützte, was ihm gehörte.

         	„Chiara.“

         	Sie sah ihn an.

         	„Wer hat dir wehgetan?“

         	Bleich wie ein Laken starrte sie ihn an.

         	„Warum hast du geschrien, als ich dich angefasst habe?“

         	„Warum ich nicht vor Wonne dahingeschmolzen bin, wollen Sie wohl wissen, oder?“

         	So leicht würde er sich nicht ablenken lassen, auch wenn aus jeder Silbe ihrer Worte das pure Gift troff. „Es ist eine einfache Frage. Wieso hast du solche Angst vor Männern?“

         	„Weshalb ich mich nicht willig füge und Männer mit mir machen lasse, was sie wollen?“

         	„Wie wäre es, wenn du meine Frage einfach beantwortest, anstatt ihr eine neue Bedeutung zu geben? Also, weshalb hast du solche Angst?“

         	„Wenn wir eine Runde ‚Frage und Antwort‘ spielen, kann ich damit eine Scheidung gewinnen?“

         	Er war mit zwei Schritten bei ihr. Ihre Hand ruckte hoch, die Nagelschere blitzte. Rafe hatte keine Lust auf Spielchen. Er griff nach ihrem Handgelenk, nahm ihr die Schere aus den Fingern und schleuderte sie aufs Sofa.

         	„Eine Frage“, presste er hervor. „Und ich will eine Antwort. Warum hast du Angst vor Sex?“

         	„Ich habe keine Angst. Außerdem geht Sie das überhaupt nichts an.“

         	Die Frau war unmöglich! „Und ob es mich etwas angeht. Du bist meine Frau.“

         	Sie lachte. Er konnte es ihr nicht verübeln. Zwar hatte er eine Urkunde in seiner Brieftasche, die Chiara und ihn als Ehepaar auswies, aber sie war ebenso wenig seine Frau, wie er ihr Mann war.

         	„War es, weil du …“, er fühlte seine Wangen brennen, „weil du dachtest, ich wollte dich zwingen?“ Er hielt sie bei den Ellbogen. „Das hätte ich niemals getan. Ich war grob, stimmt, aber ich hätte dich nie gegen deinen Willen genommen.“ Ihre Blicke sagten deutlich, dass sie ihn für einen Lügner hielt. Auch das konnte er ihr nicht verdenken. „Es ist die Wahrheit. Ich bin kein Heiliger, aber ich würde niemals eine Frau mit Gewalt zur Liebe zwingen.“

         	„Liebe“, schnaubte sie abfällig.

         	„Das ist es, was Männer und Frauen miteinander tun, sie lieben sich.“ Eindringlich schaute er sie an. „Ich würde niemals mit einer Frau schlafen, die mich nicht will.“

         	Nein, natürlich nicht, dachte Chiara. Das hätte er auch nie nötig. Jede Frau würde sich ihm willig hingeben. Raffaele Orsini war alles, was Frauen sich angeblich wünschten. Er war stark, sah blendend aus, und seine Männlichkeit trat so deutlich hervor, dass ihr davon manchmal regelrecht schwindelte.

         	Wenn eine Frau also Sex mochte, dann würde sie auch ihn mögen. Chiara war keine Närrin, sie wusste, dass es solche Frauen gab. Auch wenn sie selbst nie dazugehören wollte.

         	Ganz gleich, was er sagte … Sex war nur etwas für Männer. In einer Ehe musste die Frau den Sex ertragen. Die Nacktheit. Die Intimitäten. Nacktes Fleisch auf nacktem Fleisch, der Geruch von Schweiß, die erniedrigende Inbesitznahme des eigenen Körpers … Ihre Mutter hatte ihr alles genau erklärt, damit sie vorbereitet war, wenn der Tag kam. „Meine Tochter soll nicht in ihre Hochzeitsnacht gehen, ohne zu wissen, was sie erwartet.“

         	Ein Schauder ließ sie erbeben. Der Amerikaner sah es, und Macho, der er war, reagierte er sofort.

         	„Chiara.“

         	Sie wollte zurückweichen, doch er legte die Arme um sie und zog sie an sich. Sie ließ es zu, denn je eher er sich davon überzeugt hatte, dass es ihr gut ging, desto eher würde er sie loslassen.

         	Sie konnte die Wärme fühlen, die sein Körper ausstrahlte. Konnte seinen männlichen Duft wahrnehmen. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Er schien es zu spüren, begann auf sie einzuflüstern, wie vorhin schon. Sie musste zugeben, dass er sie wirklich beruhigt hatte, aber da war sie ja auch in einem Schockzustand gewesen. Die Wärme hatte sie beruhigt. Eine Decke hätte es auch getan, sagte sie sich.

         	Dennoch reagierte sie auf ihn. Mit einem Seufzer schloss sie die Augen. Fühlte, wie seine Hand über ihren Rücken strich, hinauf zu ihrem Nacken, in ihr Haar griff, ihren Kopf leicht nach hinten bog, damit sie ihn anschaute …

         	Chiara ruckte zurück. „Fassen Sie mich nicht an!“

         	Rafe ließ sie los. Sie schaute ihn an, als wäre er ein Serienmörder. Die Lady hatte ein Problem, ganz eindeutig. Doch das sollte nicht sein Problem sein. Sobald sie in New York landeten, würde er seine Anwältin anrufen und sie beauftragen, die Scheidungspapiere aufzusetzen.

         	Je eher er aus dieser Misere herauskam, desto besser.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Der erste Blick von oben auf New York raubte Chiara den Atem.

         	Überall Lichter. Millionen von ihnen, wie funkelnde Diamanten in der samtschwarzen Dunkelheit. Und sie bewegten sich. Es waren Autoscheinwerfer auf der Autobahn, wie ihr jäh klar wurde.

         	Wohin waren diese Menschen mitten in der Nacht unterwegs? Schließlich war es mitten in der Nacht. Ostküstenzeit. Das würde sie sich merken müssen. Hier war es nicht wie in Italien, wo die Zeit immer gleich blieb, egal, ob man in Rom oder Florenz oder Palermo war.

         	Nicht dass sie je in Rom oder Florenz gewesen wäre. Sie hatte ihre Heimat noch nie verlassen. Es sollte aufregend sein, zu wissen, dass sie bald in einer Stadt war, die sie schon immer einmal hatte sehen wollen.

         	Stattdessen grauste ihr davor. Schließlich war sie nicht freiwillig hergekommen, sondern als unwillige Braut eines Fremden. Sie wusste gar nichts über ihren Ehemann. Nun, so ganz stimmte das nicht. Sie wusste, dass er ein Mann war, den ihr Vater akzeptierte. Was wiederum nur bedeuten konnte, dass er ein Gangster war, genau wie ihr Vater.

         	Nur … er war nicht wie ihr Vater. Sicher, er konnte hart und unnachgiebig sein, aber manchmal war eine Zärtlichkeit an ihm zu erkennen … Und er war schön. Eine ungewohnte Beschreibung für einen Mann, aber kein anderes Wort passte. Seine Größe, seine Gestalt, sein Gesicht … Dio, sein Gesicht! Die markanten Züge, der feste Mund …

         	So fest, so warm. Und so weich an ihren Lippen …

         	Das Flugzeug setzte federnd auf der Landebahn auf. Die angenehm klingende Stimme des Captain hieß die Fluggäste über Bordlautsprecher in New York willkommen. Noch bevor die Maschine zum Stehen gekommen war, ließ Chiara den Sicherheitsgurt aufschnappen und stand auf, um den Gang entlangzuhasten.

         	Starke Finger legten sich um ihren Ellbogen. „Freut mich, dass du es kaum erwarten kannst, dein neues Zuhause zu sehen“, sagte ihr Ehemann.

         	Sie hörte die Herablassung in seiner Stimme, fühlte den Besitzanspruch in seinem Griff. Ihr Herz begann ängstlich zu klopfen. Der Himmel allein wusste, was nun vor ihr lag. Was immer es war, sie würde es mit Mut und Würde angehen. Wenn sie etwas im Leben gelernt hatte, dann, dass man seinem Unterdrücker niemals Schwäche zeigen durfte.

         	Endlich stand die Maschine still. Die Tür glitt auf, und Chiara trat in die nordamerikanische Nacht hinaus.

         	Sie hatte von den strengen Sicherheitskontrollen gehört, doch die schienen für mächtige amerikanische Gangster nicht zu gelten. Ihr Ehemann führte sie in ein kleines Gebäude und reichte die Pässe einem Uniformierten, der nur einen kurzen Blick hineinwarf. Minuten später traten sie auf der anderen Seite aus dem Gebäude, vor dem eine Limousine mit Chauffeur bereits auf sie wartete.

         	Wie hieß es doch in der Hölle von Dante Alighieris Göttlicher Komödie? Lasst, die Ihr eintretet, alle Hoffnung fahren. Chiara stolperte, der Griff an ihrem Ellbogen wurde fester.

         	Ein letzter tiefer Atemzug, dann stieg sie in die Limousine.

         So weit, so gut, dachte Rafe. Wenn man davon absah, dass seine Frau neben ihm auf der Rückbank saß, als würde sie zur Exekution gebracht.

         	Immerhin hatte kein Begrüßungskomitee am Flughafen gestanden. Halb hatte er damit gerechnet, dass Cordiano gleich nach ihrer Abfahrt Cesare anrufen würde. Und sein Vater hätte dann die ganze Familie informiert …

         	Das hätte lustig werden können.

         	Der Alte vor Zufriedenheit platzend. Seine Mutter aufgekratzt bereits mit der Organisation der größten Hochzeitsfeier beschäftigt, die Manhattan je gesehen hatte. Seine Schwestern, die ihn erbarmungslos aufzogen, und seine Brüder …

         	Großer Gott, darüber wollte er erst gar nicht nachdenken!

         	Aber es hatte kein Begrüßungskomitee gegeben. Cordiano hatte Cesare also offensichtlich nicht informiert. Rafe wusste nicht, warum, und es war ihm gleich. Im Moment hatte er also ein wenig Raum. Gleich morgen früh würde er seine Anwältin anrufen, damit sein Leben endlich wieder zur Normalität zurückkehren konnte. Ganz gleich, was er zu Chiara gesagt hatte, er wünschte die sofortige Scheidung ebenso sehr wie sie. Er war nur wütend gewesen, deshalb hatte er das kleine Schauspiel inszeniert.

         	Zu dieser späten Stunde herrschte wenig Verkehr, der große Wagen kam zügig vom Flughafen zur Fifth Avenue durch und hielt schließlich vor Rafes Apartment. Der Portier grüßte höflich wie immer. Falls es den Mann verwunderte, eine Frau in einem altmodischen Mantel, wie ihn nur nette alte Damen trugen, an Rafes Seite zu sehen, so war er zu gut trainiert, um sich etwas anmerken zu lassen.

         	„Brauchen Sie Hilfe mit dem Gepäck, Mr. Orsini?“

         	Ich brauche Hilfe mit meinem Leben, dachte er, antwortete aber nur mit einem freundlichen „Nein, danke“ und hievte die Reisetasche höher auf seine Schulter. In der einen Hand Chiaras Koffer, die andere an ihrem Ellbogen, steuerte er Chiara auf den Privatlift zu. Es wäre sicherlich bequemer, sie loszulassen und zwei Hände für das Gepäck zu haben, aber er war lieber vorsichtig. Er hatte keine Lust, jetzt noch über die Fifth Avenue seiner Ehefrau nachzurennen, um sie wieder einzufangen.

         	Die Fahrt im Aufzug verlief schweigend. Aber das war ja nichts Neues. Die Türen glitten auf, als sie in seinem Penthouse ankamen. Rafe trat aus der Aufzugkabine. Chiara nicht. Entnervt schob er sie in die Halle, schickte den Aufzug zurück ins Erdgeschoss und ließ endlich ihren Arm los.

         	„Wir sind zu Hause“, sagte er brüsk und krümmte sich innerlich.

         	Was für eine idiotische Bemerkung! Aber was hätte er sonst sagen sollen? Er ließ Tasche und Koffer fallen, schüttelte sich das Jackett von den Schultern und sah den Stapel Post durch, der auf dem kleinen Tischchen an der Wand lag. Er schindete Zeit, wollte Chiara die Gelegenheit lassen, irgendetwas zu sagen oder zu tun. Doch als er sich umdrehte, hatte sie sich nicht von der Stelle gerührt.

         	Sie sah übermüdet und verängstigt aus, regelrecht verloren. Der Versuch, seinen Blick trotzig zu erwidern, misslang ihr kläglich. Mitleid erwachte in ihm – und die Erkenntnis, dass es unsinnig war, wütend auf sie zu sein. Die Wahrheit war nicht zu übersehen: Sie beide hatten die Heirat nicht gewollt. Chiara saß ebenso in der Falle wie er. Vielleicht sogar noch mehr. Er war hier in seinem Territorium, sie dagegen befand sich nun in einem fremden Land, in einer fremden Wohnung …

         	Er räusperte sich. „Chiara?“ Sie richtete den Blick auf ihn. „Warum … warum legst du nicht den Mantel ab?“

         	Keine Antwort. Gut, er würde es anders versuchen. „Möchtest du vielleicht etwas essen?“

         	Nichts. Er mahlte mit den Zähnen. Sie würde ihm also keinen Millimeter entgegenkommen.

         	„Hör zu, ich weiß, keiner von uns beiden wollte …“

         	„Sie wollten es“, kam es klirrend von ihr.

         	„Ich? Teufel, nein. Wieso kommst du darauf?“

         	„Sie weigern sich, in die Scheidung einzuwilligen.“

         	„Ach, das.“ Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Also, was das angeht …“

         	„Eines schwöre ich Ihnen, signor, ich werde Ihnen nie eine echte Ehefrau sein.“

         	„Verdammt, wenn du mir nur ein Mal zuhören würdest …“

         	„Sie können mich zwingen, Ihr Besitz zu bleiben. Sie können mich zu vielen Dingen zwingen, aber ich werde Sie nie vergessen lassen, dass ich es nicht freiwillig tue.“

         	Rafe kniff die Augen zusammen. „Reden wir jetzt wieder über Sex?“

         	Das tiefe Rot, das in ihre Wangen kroch, war ihm Antwort genug. Wieso ärgerte ihn ihr Schwur überhaupt derart? Er hatte nicht die geringste Absicht, mit ihr zu schlafen. Warum sollte er auch, wenn er nur in seinem Adressverzeichnis nachsehen musste, um dort die Namen von einem Dutzend Frauen zu finden, die jederzeit mit Freuden in sein Bett kommen würden? Schöne Frauen. Sinnliche Frauen. Frauen, gegen die diese dort wie ein armes Waisenkind wirkte.

         	„Ich rede über die Pflichten einer Ehefrau im Allgemeinen, und ja, das beinhaltet wohl auch … das beinhaltet …“

         	„Sex.“ Er lächelte schmal. „Du kannst das Wort ruhig aussprechen. Du wirst davon nicht beschmutzt.“

         	Ihre Gesichtsfarbe wechselte von Dunkelrot zu Pink und wieder zurück. „Ihnen mag es unwahrscheinlich scheinen, aber nicht jede Frau gibt sich willig den Anschein, sie würde gern für die primitiven Bedürfnisse eines Mannes herhalten.“

         	Hoppla! An ihrer Einstellung musste dringend gearbeitet werden, aber das sollte ruhig ein anderer übernehmen. Warum sagte er ihr nicht, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte? Für die Scheidung war nicht mehr nötig als ein kurzes Telefonat.

         	„Vermutlich bilden Sie sich jetzt ein, Sie hätten gewisse … Privilegien, weil Sie mich vor Giglio gerettet haben.“

         	Er merkte, wie sich seine Nackenhärchen aufstellten. „Soll heißen?“

         	„Sie haben es selbst gesagt. Sie hatten von Anfang an vor, die Heirat durchziehen.“

         	„Das habe ich nur gesagt, weil ich wütend war. Weil dein alter Herr dich seinem capo überlassen wollte.“

         	„Warum sollte ich Ihnen jetzt glauben?“ Sie lächelte kalt. „Die Lügen kommen Ihnen mit solcher Leichtigkeit über die Lippen.“

         	„Weißt du was?“, knurrte er schneidend. „Ich habe genug von diesem Unsinn. Zeit, schlafen zu gehen.“

         	Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie hatte ihn missverstanden. Er wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, als sie einen Fluch ausstieß, den er nur von seiner Jugend auf der Straße kannte.

         	„Richtig, das bin ich“, presste er zwischen den Zähnen hervor. 

         	Mit zwei Schritten war er bei ihr, fasste sie beim Arm und riss sie an sich. Sie schrie los, wehrte sich mit Händen und Füßen, dennoch hob er sie auf seine Arme und trug sie in die obere Etage, über den Gang zu einem der Gästezimmer, wo er sie unsanft auf das Bett warf.

         	Sie rappelte sich sofort wieder auf, ihr Haar eine wirre Mähne wilder Locken. Der grässliche Mantel klaffte auf und zeigte sie in ihrem ganzen lächerlichen Aufzug.

         	In ihrem unglaublich sexy Aufzug.

         	Unter dem viel zu großen T-Shirt zeichneten sich ihre Brüste ab, die Spitzen stachen hart hervor und schienen danach zu betteln, liebkost und gereizt zu werden …

         	Rafe trat hastig zurück. „Dein Bad ist da drüben.“ Mit dem Kopf deutete er zu einer Tür. „Seife, Shampoo, Zahnbürste … alles, was du brauchst, müsste da sein.“

         	„Glauben Sie nicht, ich würde mich für Sie zurechtmachen …“

         	„Das wäre reine Zeitverschwendung. Ich ziehe sanfte, feminine, sexy Frauen vor. Du bist nichts dergleichen. Kein Wunder, dass dein alter Herr dir einen Ehemann besorgen musste.“

         	Das saß.

         	Er war schon halb den Korridor hinunter, als die Tür so heftig zugeknallt wurde, dass die Erschütterung durch die ganze Wohnung lief. Aus einem unerfindlichen Grund musste Rafe grinsen.

         	Erst eine heiße Dusche, dann ins Bett. Das war alles, was er jetzt brauchte.

         Etwas weckte ihn.

         	Rafe war nicht sicher, was für ein Geräusch das war. Sein Wecker auf jeden Fall nicht. Die Digitalanzeige stand auf 5:05, was bedeutete, dass das Ding erst in fünfundfünfzig Minuten losschlug.

         	Da! Da war es wieder. Schwach nur, aber … Etwa ein Schluchzen? Ja, definitiv. Da weinte jemand.

         	Chiara!

         	Er setzte sich auf und rieb sich über die Bartstoppeln. Was jetzt? Sollte er es ignorieren? War vermutlich besser. Und überhaupt, was interessierte es ihn? Sollte sie ruhig heulen! Jedes Mal, wenn er nett zu ihr sein wollte, hatte sie ihn angeblafft wie ein bissiger Wachhund auf dem Schrottplatz.

         	Er lehnte sich in die Kissen zurück, die Arme unter dem Kopf. Sie war also unglücklich, ja? Nun, er machte auch nicht gerade Luftsprünge vor Begeisterung. Er hatte Frauen schon öfter weinen gehört. Ingrid, zum Beispiel, gerade erst vor zwei Tagen. Das war schon eine Ewigkeit her. Nur hatte es sich bei Ingrid ganz anders angehört, nicht so wie bei Chiara. So traurig. Verzweifelt. Die Schluchzer schienen direkt aus ihrer Seele zu kommen.

         	Rafe schlug die Bettdecke zurück, schwang die Beine aus dem Bett und marschierte los. Vor der Tür des Gästezimmers blieb er stehen. „Chiara?“

         	Zuerst glaubte er, die Schluchzer hätten aufgehört, doch sie klangen jetzt nur erstickter. Chiara weinte, als würde ihr das Herz zerrissen.

         	Er klopfte an. Noch immer keine Reaktion. Er holte Luft und drehte vorsichtig am Türknauf. Die Tür war nicht verschlossen.

         	Im Raum war es dunkel, nur durch den Spalt der angelehnten Badezimmertür fiel Licht ins Zimmer, genug, dass er die zusammengerollte Gestalt auf dem Bett erkennen konnte. Er rief leise ihren Namen und erhielt keine Antwort. Nur zögernd trat er ein, wusste er doch, dass er es bereuen würde. Sie würde Zeter und Mordio schreien, wenn sie ihn in ihrem Schlafzimmer entdeckte. Vorsichtig ließ er sich auf der Bettkante nieder.

         	Sie hatte das Gesicht in die Kissen vergraben, die Bettdecke hielt sie schützend im Arm. Sein Herz zog sich zusammen. Sie war so winzig und verängstigt, und er hatte alles nur noch schlimmer gemacht.

         	Ohne nachzudenken, streckte er die Hand aus und strich ihr übers Haar. „Chiara, Kleines, es tut mir leid. Nicht weinen, bitte …“

         	Das Bett schien plötzlich zu explodieren. Rafe wappnete sich für gellendes Geschrei, stellte sich auf den rechten Haken ein, der ihn am Kinn treffen würde … Doch nichts dergleichen geschah. Chiara warf sich ihm schluchzend an den Hals und barg ihre feuchte Wange an seiner nackten Schulter.

         	Völlig überrascht blieb er reglos sitzen. Dann legte er behutsam die Arme um sie. Sie war so weich, und sie zitterte am ganzen Leib.

         	Er schloss die Augen. Es war ein wunderbares Gefühl, sie zu halten. Sie roch so gut. Nach seinem Shampoo und seiner Seife, doch ihr Duft hatte sich mit den Essenzen vermischt. Der Duft einer Frau. Der Duft von Chiara.

         	Der Duft seiner Frau.

         	Sein Körper reagierte, und im Stillen verfluchte Rafe sich dafür. Hier gab es absolut nichts Sexuelles. Der Morgen brach über einer schlafenden Stadt an, und er hielt eine weinende Frau umarmt.

         	Vergiss das nicht, Orsini, ermahnte er sich. „Chiara, was ist denn? Hast du einen Albtraum gehabt?“

         	Sie nickte. Die seidigen Locken streichelten sanft wie Federn seine Haut. Er hielt sie enger, zog sie näher an sein Herz.

         	„Willst du darüber reden?“

         	Sie schüttelte den Kopf.

         	„Nicht? Auch gut, du musst nicht …“

         	„Ich habe geträumt, es wäre meine Hochzeitsnacht.“

         	Der Wangenmuskel begann wieder zu zucken. Es war ihre Hochzeitsnacht. Kein gutes Gefühl zu wissen, dass er der Auslöser ihrer Albträume war. 

         	„Du brauchst keine Angst zu haben, Kleines. Dir wird nichts passieren.“

         	„Meine Hochzeitsnacht mit Giglio.“

         	Das war allerdings ein Albtraum. „Schh, es war nur ein böser Traum.“

         	Ein Schauder schüttelte sie. „Es war so echt. Seine Hände und sein Mund waren überall …“

         	„Beruhige dich.“ Eine unvernünftige Rage wallte in ihm auf. „Giglio kann dir nichts tun, er kommt nicht mehr in deine Nähe.“

         	Schweigen. Noch ein Schauder. Dann sagte sie etwas, so leise, dass er es nicht hören konnte.

         	Er beugte den Kopf näher. „Was hast du gesagt?“

         	„Ich … ich war abscheulich zu dir, Raffaele.“ Sie wechselte endlich zum Du. „Du hast mich vor ihm bewahrt, und anstatt dir zu danken, beschimpfe ich dich und unterstelle dir alle möglichen Dinge.“

         	„Wir haben wohl beide dem anderen alle möglichen Dinge unterstellt.“ Er lächelte. „Was kann ein Mann sich Besseres vorstellen, als die Heimsuchung einer schönen Frau zu sein?“

         	Sein Versuch, der Atmosphäre mit einem Scherz die Spannung zu nehmen, ging völlig an ihr vorbei. „Nein, ich habe doch nicht von dir geträumt, Raffaele, sondern von …“

         	„Ich weiß. Chiara, du musst mir glauben. Mein Vater wollte, dass ich dich heirate, aber ich hatte das nie vor. Ich meine, ein Mann kann sich glücklich schätzen, mit dir verheiratet zu sein“, ergänzte er eilig, „aber …“

         	Sie hob die Hand und legte einen Finger auf seine Lippen. „Es ist nicht so, dass ich nicht deine Frau sein will. Ich wollte niemandes Frau sein. Niemals. Verstehst du?“

         	Nein, nicht wirklich. Seit seinem sechzehnten Lebensjahr ging er mit Frauen aus, und bisher war ihm noch keine begegnet, deren ultimatives Ziel nicht eine Ehe gewesen wäre.

         	Doch dann dachte er darüber nach, was er über die Frau, die er in seinen Armen hielt und die mit großen Augen und Tränen an den langen Wimpern zu ihm aufsah, wusste. Der herrschsüchtige Vater. Das Leben in der kompletten Isolation. Und vor allem ihre panische Angst vor Sex. Gott, sie war so schön. Und so verletzlich …

         	„Ja“, sagte er rau, „ich verstehe. Aber du musst wissen, Kleines, nicht jeder Mann ist ein gefühlloser Mistkerl.“

         	Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen. „Vielleicht bist du ja die Ausnahme.“

         	Wäre er es, dann würde sein Körper nicht auf ihre Wärme reagieren, wie er reagierte. Dann würde er, Rafe, nicht auf ihren Mund starren und sich fragen, ob ihre Lippen so süß schmeckten, wie er es in Erinnerung hatte. Oder ob sie unter diesem biederen Baumwollnachthemd nackt war.

         	„Ich … ich bin sehr dankbar, dass du so anständig bist“, wisperte sie, und alle männlichen Instinkte in ihm schrien auf. O ja, wie wär’s, wenn du mir deine Dankbarkeit beweist?
         

         	Er setzte sich auf. Nahezu riss er Chiaras Arme von seinem Hals und drückte sie sanft in die Kissen zurück, hoffte darauf, dass seine weite Trainingshose den Beweis für die Wirkung, die sie auf ihn hatte, kaschierte. „Na, du solltest jetzt ohne Angst schlafen können“, meinte er übertrieben heiter. Sie erwiderte nichts. „Chiara?“ Er räusperte sich. „Was die Scheidung angeht …“

         	„Ja?“

         	Der hoffnungsvolle Klang in diesem einzelnen Wort hätte ihn erleichtert, wäre es von Ingrid gekommen oder von einer der vielen anderen. Doch so bedrückte es ihn nur.

         	„Ich rufe gleich nachher meine Anwältin an, sobald sie in der Kanzlei ist, damit sie es in Angriff nimmt.“

         	Sie seufzte laut. „Grazie bene, Raffaele. Der Schmuck …“

         	„Vergiss das, er gehört dir. Ich will ihn nicht.“

         	„Grazie. Ich werde das Geld aus dem Verkauf zum Leben gebrauchen können. New York ist eine teure Stadt, das stimmt, oder?“

         	„Ja, das stimmt. Aber mit Unterhalt wird es nicht so schlimm.“ Unterhalt? Wie kam er jetzt darauf? Eine Abfindung war schon schlimm genug für eine Frau, die seine Ehefrau gewesen war für … wie lange? Vierundzwanzig Stunden?

         	„Ich erwarte keinen Unterhalt, Raffaele. Wir haben doch keine echte Ehe geführt.“

         	„Schon, aber wir sind jetzt in Amerika. Jeder zahlt hier Unterhalt.“ Er konnte Marilyn Sayers schon jetzt vor juristischem Entsetzen kreischen hören.

         	Chiara lächelte. „Ich glaube“, sagte sie leise, „vielleicht bist du tatsächlich ein anständiger Mann, Raffaele Orsini.“

         	Er biss die Zähne zusammen. Das würde sie ganz bestimmt nicht mehr sagen, wüsste sie, was die Hand, die sie bei ihren Worten sacht auf seinen Schenkel gelegt hatte, in ihm auslöste. Er nahm diese Hand, tätschelte sie und stand auf. „Also dann“, sagte er munter. „Schlaf schön.“

         	Ihr Lächeln erstarb.

         	„Du wirst keine bösen Träume mehr haben“, versicherte er. Als sie nichts sagte, räusperte er sich. „Wenn du möchtest, bleibe ich da auf dem Stuhl sitzen, bis du wieder eingeschlafen bist.“

         	„Das würdest du tun?“

         	„Sicher, gern.“

         	„Das kann nicht sehr bequem sein.“

         	Bequem? Ganz sicher nicht. Der Stuhl in der Ecke war ein Queen Anne oder Marie Antoinette oder Lady Godiva, was auch immer. Auf jeden Fall sah er eher gebrechlich aus. Im Wohnraum, dem Esszimmer, in seinem Arbeitszimmer und seinem Schlafzimmer hatte Rafe seinen eigenen Stil verwirklicht, aber dann war es ihm zu viel geworden, und er hatte der Innenarchitektin freie Hand bei den Gästezimmern gelassen. Dieser Stuhl war unter anderem eines der Resultate.

         	„Raffaele, ich möchte nicht, dass dir unbequem ist.“

         	„Unsinn, das geht schon“, behauptete er überzeugt, zog den Stuhl heran und betete, der möge nicht zusammenbrechen, sobald er sich setzte.

         	
            „Grazie bene“, murmelte sie.

         	„Keine Ursache“, antwortete er eher brüsk. „Schließ jetzt die Augen und …“

         	Sie war schon eingeschlafen.

         	Eine Weile saß er da und beobachtete sie im Schlaf. Die langen Locken, die blassen Wangen, das stete Heben und Senken ihres Busens. Er wollte sie berühren. Ihr Gesicht, ihr Haar, ihre Rundungen.

         	Entschieden verdrängte er den Gedanken. Er sollte zusehen, dass er noch etwas Schlaf abbekam, doch dieser Stuhl würde das verhindern.

         	Und wenn er einfach in sein Zimmer zurückging? Chiara schlief tief und fest. Aber wenn sie wieder von Giglio träumte?

         	Sein Rücken tat weh. Ebenso sein Hintern und seine Beine. Rafe blickte zu dem Bett. Es war ein Doppelbett. Chiara hatte sich auf einer Seite zusammengerollt. Wenn er sich auf die andere legte, ganz an den Rand, könnte er sich wenigstens eine Weile ausstrecken.

         	Er ließ sich extrem vorsichtig auf dem Bett nieder und gähnte. Schlaf würde er wohl keinen finden, auch wenn er müde war. Aber vielleicht würde er nur für eine Minute die Augen schließen …

         	Er zuckte zusammen, als Sonnenstrahlen ihn weckten. Chiara lag schlafend in seinem Arm, ihre Hand auf seiner Brust, ihr Atem warm und weich an seinem Hals. Jeder Muskel in seinem Körper verspannte sich.

         	Rafe unterdrückte das frustrierte Stöhnen, hauchte den leichtesten aller Küsse auf das Haar seiner Frau, stahl sich vorsichtig aus dem Bett und eilte zu seinem Zimmer, um sich für eine lange Zeit unter die kalte Dusche zu stellen.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Langsam öffnete Chiara die Augen.

         	Hatte sie nur geträumt, oder hatte Raffaele tatsächlich neben ihr gelegen und sie in seinen Armen gehalten?

         	Nein, es musste ein Traum gewesen sein. Ein Mann würde niemals zu einer Frau ins Bett kommen und sie nur halten, nicht einmal ein Mann wie Raffaele. Der, wie sie zugeben musste, einen gewissen Anstand besaß.

         	Aber es war so real gewesen. Seine starken Arme um sie, sein warmer Körper an ihrer Seite, sein kräftiger Herzschlag unter ihrer Handfläche. Und dann seine Lippen, so weich und flüchtig auf ihrem Haar, kurz bevor sie aufgewacht war …

         	Nein, definitiv ein Traum. Zumindest einer, der sie nicht in Panik hatte ausbrechen lassen.

         	Chiara schlug die Bettdecke beiseite, stand auf und tappte barfuß über den weichen Orientteppich zur Balkontür. Frische Morgenluft schlug ihr entgegen, als sie auf den Balkon trat. Auf der anderen Straßenseite erstreckte sich ein großer Park. War das der Central Park? Natürlich hatte sie schon von dem Park gehört, nur hatte sie keine solche Oase der Ruhe erwartet.

         	Auf der Straße selbst herrschte geschäftiger Trubel. Fußgänger hasteten über den Bürgersteig, Taxis und Busse drängten sich durch den dichten Morgenverkehr. Und doch reichte der Lärm nicht bis hier herauf.

         	Auch das hatte sie nicht erwartet. Eigentlich hatte sie nichts von dem erwartet, was seit gestern passiert war.

         	Zum einen hatte sie sich über Raffaele Orsinis Motive für die Heirat geirrt. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn so falsch beurteilt hatte. Nun, nicht sehr, schließlich hatte er sich auch in ihr geirrt. Er war nicht nach Sizilien gekommen, um den Auftrag seines Vaters zu erfüllen, sondern er hatte sie wirklich nur geheiratet, um sie vor Giglio zu beschützen.

         	Aber er hatte ja selbst gesagt, dass er kein edler Ritter war. Er war ein Gangster, genau wie ihr Vater. Wie sein Vater. Auch wenn er aussah wie einer von den Männern in den Modemagazinen, die sie gesehen hatte.

         	Oder wie David, Michelangelos Meisterwerk. Nicht dass sie die Marmorstatue selbst gesehen hätte, aber Fotos, in Kunstfolianten. Chiara schluckte. Ob Raffaele so aussah? War sein Körper so perfekt? So unglaublich, so überwältigend … schön?

         	Entsetzt über sich selbst schwang sie herum, eilte zurück ins Zimmer. Er könnte aussehen wie ein Engel, das änderte nichts daran, was er war. Was er tat, um sein Geld – scheinbar viel Geld – zu verdienen. Dinge, an die sie nicht einmal denken wollte.

         	Dass er einen gewissen Anstand besaß, war verblüffend, nur änderte es nichts an den Fakten. Dennoch … sollte sie ihm nicht zeigen, dass sie ihm dankbar war für das, was er für sie getan hatte?

         	Nur wie?

         	Natürlich! Sie würde sich nützlich machen! Er hatte keine Frau – nun, keine richtige. Eine, die kochte und putzte. Das konnte sie übernehmen. Sie würde sofort damit beginnen. Genau! Sie würde Kaffee aufbrühen. Ihr Vater sagte doch immer, es gebe nichts Besseres als den Duft von frischem Espresso, um einen neuen Tag zu beginnen.

         	Chiara zog frische Unterwäsche und ein Kleid aus ihrem Koffer und eilte ins Bad.

         Den neuen Tag begann Rafe grundsätzlich mit einer Dusche. Heute stand er bereits zum zweiten Mal unter dem eisigen Strahl. Beide Male hatte das eiskalte Wasser zwar seine wütenden Hormone beruhigt, aber gegen die Kopfschmerzen hatte es nicht geholfen.

         	Er schluckte zwei Aspirin, doch die Trolle in seinem Schädel lachten nur und tobten noch wilder.

         	Seine Stimmung sank rapide, zum Takt des Hämmerns. Hatte er komplett den Verstand verloren? Musste wohl so sein. Warum sonst sollte er dieses Pfadfindergehabe so weit treiben? Schlimm genug, dass er Chiara tatsächlich geheiratet hatte, aber welcher Teufel hatte ihn geritten, sich auch noch zu ihr ins Bett zu legen?

         	Er stieg aus der Duschkabine und trocknete sich ab. Nächster Halt – Scheidungsrichter!

         	Es war Zeit, seine Anwältin anzurufen. Aber zuerst musste sein Kopf wieder funktionieren. Also erst das Aspirin wirken lassen und dann Kaffee. Heiß, stark und schwarz.

         	Wenn ein Mann acht-, neuntausend Meilen innerhalb von vierundzwanzig Stunden zurücklegte und zwischendrin auch noch eine Frau heiratete, die er nicht wollte, konnte ihn das schon leicht verwirren. Warum sonst hätte er plötzlich Mitleid … na schön, sogar Zärtlichkeit für die Lady empfinden sollen, die sein Leben vermiest hatte?

         	Weil er mit ihr schlafen wollte? Das war sogar verständlich. Er war ein Mann, sie eine Frau. Und ihren lächerlichen Aufzug mal ausgenommen, sah sie gar nicht so übel aus. Dennoch würde er den Teufel tun und den niederen männlichen Instinkten nachgeben. Mit Scheidungsrecht kannte er sich nicht aus, aber eines wusste er: kein Sex, keine echte Ehe. Einmal die Ehe vollziehen, und alles änderte sich.

         	Außerdem … wieso sollte er mit ihr schlafen wollen? Sie hatte panische Angst vor Sex. Welcher Mann wollte schon eine verängstigte Frau im Bett? Außerdem war sie noch Jungfrau, daran bestand für ihn kein Zweifel mehr.

         	Man stelle sich vor, heutzutage gab es noch Jungfrauen. Er hatte noch nie eine getroffen. Und er würde die Finger davon lassen. Nahm man einer Frau die Unschuld, grub man sich selbst ein Grab. Das bedeutete immer Verantwortung. Verantwortung, die er nicht bereit war zu übernehmen.

         	Er sah zur Uhr. Kurz vor sieben. Eine vernünftige Zeit, um Marilyn Sayers zu kontaktieren. Doch erst Kaffee. Er wollte wach sein, wenn er der Anwältin die Situation schilderte. Sie würde Fragen haben, die er logisch beantworten musste. Das, was in San Giuseppe abgelaufen war, konnte man keine Heirat nennen. Und er wollte raus, so schnell wie möglich.

         	Ein donnerndes Scheppern drang zu ihm. Rafe schwang herum. Was war das? Es hörte sich an, als würde in seiner Wohnung eine Massenkarambolage stattfinden.

         	Er rannte die Treppe hinunter und kam schlitternd im Rahmen der Küchentür zum Stehen, gerade, als es zum dritten Mal schepperte. Was, zum Teufel …?

         	In seiner – einst! – makellos ordentlichen Küche sah es aus, als würde die Haushaltswarenabteilung von Bloomingdale’s einen Ausverkauf abhalten. Die weißen Granitarbeitsflächen, der schwarze Steinboden … alles war zugestellt mit Pfannen, Töpfen und Schüsseln. Große, kleine, aus Edelstahl, Glas, Keramik. Er hatte gar nicht gewusst, dass er das alles besaß. Das musste die Vorstellung der Innenarchitektin gewesen sein. Wozu schließlich sollte ein Mann Töpfe brauchen, wenn er gar nicht kochte?

         	Und mittendrin stand Chiara, die wie eine altmodische Haushälterin aussah in einem weiteren schwarzen Kleid, mit klobigen schwarzen Schuhen an den Füßen und die Locken wieder zu einem festen Knoten im Nacken gesteckt. Chiara, die beschlossen hatte, seine Küche zu besetzen. Chiara, die mit Sicherheit jetzt den berüchtigten Satz aussprechen würde.

         	„Was tust du da?“, verlangte er barsch zu wissen.

         	„Raffaele!“ Sie drehte sich um, ließ den Blick über das Chaos gleiten, dann sah sie zu ihm hin. „Vermutlich hast du nicht erwartet, dass ich kochen kann.“

         	Fein, also eine Variation, aber zum gleichen Thema. Mann oh Mann, hatte er sie falsch eingeschätzt! „Ich habe eine Frage gestellt. Was tust du da?“

         	Sie lächelte zögernd. „Ich mache Kaffee.“

         	Rafe verschränkte die Arme vor der Brust. „Komm schon, Baby.“ Seine Stimme klirrte vor Kälte. „Nur Kaffee? Warum nicht auch Eier mit Speck? Toast? Pfannkuchen? Das kannst du doch alles, oder?“

         	Sie nickte. Schluckte. Lächelte schwach.

         	Rafe fühlte die Wut in sich aufwallen. Sie wollte die Ehe auflösen? Von wegen! Sein Blutdruck stieg in schwindelnde Höhen. „Ich habe eine Haushälterin“, knurrte er. „Wenn ich etwas gekocht haben will, bitte ich sie, es mir zu kochen.“

         	Das Lächeln auf Chiaras Gesicht erstarb. „Ja, natürlich. Ich wollte Kaffee machen. Espresso. Aber ich konnte keine Espressokanne finden …“

         	„Weil ich keine habe. Oder glaubst du, nur weil ich einen italienischen Namen trage, muss ich auch automatisch eine Espressokanne besitzen?“

         	„Ja. Nein.“ Sie sog die Unterlippe zwischen die Zähne. „Ich wollte dich nicht verärgern.“

         	„Ich bin nicht verärgert. Warum sollte ich verärgert sein? Nur weil du entschieden hast, dass du nicht aus dieser grotesken Ehe heraus willst …“

         	„Was?“

         	„Nur weil du glaubst, dieses Ich-kann-kochen-Ding würde meine Meinung ändern …“

         	„Du bist ja pazzo! Natürlich will ich aus der grotesken Ehe raus, wie du es nennst!“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Und ich habe keine Ahnung, was das Ich-kann-kochen-Ding sein soll.“

         	„Na klar.“

         	Chiara reckte ihr Kinn kämpferisch nach vorne. „Ich muss mir diesen Unsinn nicht länger anhören!“

         	„Richtig, du musst meine Küche aufräumen.“ Wütend funkelte Rafe sie an. „Sieh dir nur dieses Chaos an!“

         	Ein zischendes Blubbern ließ ihn zum Herd herumfahren. Seine Kaffeepresse stand auf dem rot glühenden Ceranfeld, voll mit Wasser. Mit überlaufendem Wasser!

         	Fluchend stürzte er vor, packte die Cafetière und schrie auf, als er sich die Finger verbrannte. Es geschah, was vorauszusehen war: Er ließ die Presse los. Sie fiel auf seinen Fuß und dann zu Boden, das Glas barst in tausend Scherben, und kochendes Wasser ergoss sich über seine nackten Zehen.

         	
            „Figlio di puttana!“
         

         	„Raffaele!“, kam es schockiert von Chiara.

         	Ohne auf sie zu achten, humpelte er zu der Eismaschine und forderte Eiswürfel an. Ein paar davon hielt er in der Hand, mit den anderen kühlte er seine Zehen.

         	Verflucht, sein Leben war zu einer Reality Show verkommen! Und das war alles nur ihre Schuld! Nein, es war seine. Warum hatte er sie mit herbringen müssen? Er hätte sie in Palermo lassen oder in einem Hotel in Manhattan absetzen können. Es gab Hunderte von Alternativen. Warum also hatte er sie unter sein Dach geholt?

         	Sie sagte wieder seinen Namen, dieses Mal mit bebender Stimme. „Es tut mir leid.“ Sie zeigte auf seine Hand, dann auf seine Zehen. „Ich wollte doch nur … ich wollte dir zeigen, dass ich dir dankbar bin für alles, was du für mich getan hast.“

         	Sie war den Tränen nahe. Was kümmerte ihn das? „Das Einzige wäre, den gestrigen Tag komplett zu streichen, aber das kannst du wohl nicht.“

         	Jetzt füllten die Tränen ihre Augen und ließen sie glänzen wie Diamanten. Na und? Frauen konnte Tränen auf Kommando abrufen. Das änderte nichts.

         	„Hör auf damit“, knurrte er.

         	Sie kehrte ihm den Rücken zu und schluchzte lauter.

         	Er fühlte sich lausig. Aber zum Teufel, genau darauf hatte sie es doch angelegt! Irgendwie hatte er das vergessen. Das würde ihm nicht wieder passieren! Trotzdem wollte er sie nicht wegen jeder Lappalie in Tränen ausbrechen sehen. „Hey, ist schon gut. Es ist ja nur eine Küche.“

         	„Ich habe dir die Finger verbrannt.“

         	„Das habe ich selbst geschafft.“ Er zog sie zu sich herum, hielt die Hand hoch, bewegte die Finger. „Siehst du? Alles in Ordnung. Das Eis hat geholfen.“

         	„Ich habe dir die Zehen gebrochen.“

         	„Nur einen Zeh. Den großen.“ Er sah auf seinen Fuß, wackelte mit den Zehen und musste sich die schmerzverzerrte Grimasse verkneifen. Der war wahrscheinlich wirklich gebrochen, aber das würde er niemals zugeben. „Siehst du? Eis bewirkt Wunder.“

         	Sie sah von seinem Fuß in sein Gesicht – und bekam Schluckauf. Herrgott, brachte man Frauen denn nicht bei, wie sie ansehnlich weinten? Denn an Chiara war nichts mehr ansehnlich. Ihre Augen waren rot, die Lider geschwollen, ihre Nase lief. Sie sah aus wie die Verkörperung des Elends. Wie seine Küche und wie diese Ehe.

         	„Es tut mir so leid, Raffaele. Alles. Weil ich dein Leben ruiniert habe. Und deine Küche …“ Die Tränen strömten unaufhörlich.

         	Und sie hatte nie schöner ausgesehen.

         	Wie war das möglich? „Schh“, sagte er und tat das einzig Logische – er umfasste ihr Gesicht und drückte seine Lippen auf ihren Mund.

         	Sein Verstand sagte ihm, dass er einen groben Fehler machte. Man küsste keine Frau, die man loswerden wollte und die überdeutlich gemacht hatte, dass sie sich vor jeglicher körperlichen Intimität fürchtete.

         	Nur … sie wehrte sich nicht. Sie strampelte nicht und hielt auch nicht erschrocken die Luft an, im Gegenteil. Sie ging auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um seinen Hals und schmiegte sich mit klopfendem Herzen an ihn.

         	Das hätte vorhin im Bett passieren sollen, dachte er noch, und dann hörte er auf zu denken.

         	Chiara schob die Finger in sein Haar und zog seinen Kopf näher, murmelte stöhnend seinen Namen. Damit war es um ihn geschehen. Er presste sie an sich und küsste sie wild und gierig.

         	„Raffaele.“ Sein Name kam wie ein bebender Hauch über ihre Lippen.

         	„Chiara. Meine wunderschöne Chiara.“

         	Er legte die Hand um ihre Brust. Sie ließ einen Seufzer hören, gab diese kleinen Laute von sich, die eine Frau von sich gab, wenn sie einen Mann begehrte. Mit der anderen Hand wischte er alles von der Anrichte und hob Chiara auf die Arbeitsplatte.

         	Nicht so, nicht bei ihrem ersten Mal, mahnte ihn sein Verstand.

         	Zur Hölle mit dem Verstand! Er wollte sie, jetzt, sofort. Wollte ihren Mund plündern, ihre Haut kosten, sich in ihr verlieren. Irgendwie schaffte er es, sich zusammenzunehmen. Er berührte ihre Lider, ihre Schläfen, ihren Mund, süß, warm, zart. Als er sie auf den Mund küsste, spürte er den zögernden seidenweichen Kontakt mit ihrer Zunge, und Verlangen schoss durch ihn hindurch, heiß und schmerzhaft wie ein Pfeil.

         	„Raffaele, ich will … ich will …“

         	„Sag es mir, Kleines. Sag mir, was du willst.“

         	Alles, dachte sie. Dio, sie wollte alles. Sie schnappte nach Luft, als er an ihrem Hals knabberte, und ließ den Kopf in den Nacken sinken. Und ja, jetzt machte er sich an der Knopfreihe ihres Kleides zu schaffen. Als sie seine Hände auf ihrer Haut fühlte, wäre sie überwältigt zusammengesunken, doch er hielt sie fest, sodass sie nicht fallen konnte, und küsste sie erneut.

         	Doch es war nicht genug, es reichte ihr nicht. Die Sehnsucht nach ihm war unerträglich … Sie schluchzte seinen Namen. Ihre Blicke verhakten sich. Seine Augen waren fast schwarz vor Verlangen, seine Züge angespannt.

         	Sie wusste, was das bedeutete. Und zum ersten Mal beschlich sie eine Spur banger Angst. „Raffaele“, hauchte sie atemlos.

         	Er hob den Saum ihres Kleides an, schob den Stoff nach oben. Trat zwischen sie, die ganze Zeit über den Blick fest auf ihr Gesicht gerichtet. Und dann legte er seine Hand auf die Stelle zwischen ihren Schenkeln, auf den Tempel des Bösen, vor dem ihre Mutter sie immer gewarnt hatte.

         	Sie schrie leise auf, als sie seine Finger dort spürte, zusammen mit der eigenen feuchten Hitze, dem pulsierenden Ziehen. „Raffaele …“

         	„Ach du meine Güte! Oh, Mr. Orsini, ich wusste ja nicht …“, ertönte da eine erschreckte Frauenstimme.

         	Chiara erstarrte, Rafe verharrte reglos.

         	„Ich komme später zurück, Sir. Es tut mir so unendlich leid.“

         	Ein tiefes Stöhnen entrang sich Chiaras Kehle. Mit einem Ruck sprang sie von der Anrichte und wollte losrennen, doch Rafe schlang blitzschnell die Arme um sie und hielt sie fest. „Langsam“, raunte er. „Chiara, sieh mich an.“ Mit geschlossenen Augen und feuerroten Wangen schüttelte sie nur stumm den Kopf. Er seufzte schwer und drückte ihren Kopf sanft an seine Schulter. Dann räusperte er sich.

         	„Guten Morgen, Mrs. O’Hara“, sagte er aufgeräumt.

         	„Guten Morgen, Sir.“ Die Frau in der Tür nickte leicht. „Es tut mir so schrecklich leid. Ich wollte doch nicht …“

         	„Nein, natürlich nicht.“ Rafe sah von seiner Haushälterin wieder zurück zu der Frau, die er festhielt.

         	Er hatte zwei Möglichkeiten: Er konnte Chiara loslassen. Wahrscheinlich würde sie aus der Wohnung stürzen und diese Episode als weiteren Beweis für ihre wirren Ansichten über Sex betrachten. Oder er konnte sie festhalten und die Szene zu Ende spielen. Ja, es war peinlich, aber sicher nicht das erste Mal, dass ein Dritter ungewollt einen Mann und eine Frau überraschte, die kurz davorgestanden hatten, Sex miteinander zu haben. 

         	Im richtigen Kreis erzählt, könnte so eine Geschichte sogar zur allgemeinen Heiterkeit beitragen.

         	Rafe fühlte Chiara in seinen Armen beben, ihre Tränen netzten sein T-Shirt. Er erinnerte sich noch gut daran, wie sein Magen sich verkrampft hatte, als er zum ersten Mal am Bungee-Seil von einer Brücke gesprungen war. Dieses Gefühl, dass man nicht mehr umkehren konnte …

         	„Mrs. O’Hara“, sagte er, räusperte sich erneut und wiederholte dann fester: „Mrs. O’Hara, ich möchte Ihnen meine Frau vorstellen.“

      

   
      
         9. KAPITEL

         Nach anthropologischen Kriterien gehörte The Bar sicherlich auf die Liste der aussterbenden Arten. Es gab keine Absperrung, um jene, die die Modefanatiker vielleicht beleidigen könnten, fernzuhalten. Keine VIP-Liste, keine schillernden Partygirls in eng anliegendem Latex, keine Typen mit mehr Geld als Hirn, keine Drinks mit Namen, die keiner aussprechen konnte.

         	Um genau zu sein, die Kneipe war so unauffällig, dass man die Adresse kennen musste, um sie überhaupt zu finden. Mit Holzvertäfelung und schummriger Beleuchtung lag sie in einer einfachen Gegend in Soho. Zumindest war die Gegend einfach gewesen, bis die Brüder sich ihr in den Anfangsjahren von Orsini Investments angenommen hatten.

         	Drei Brüder hatten Universitätsabschlüsse in Wirtschaft und Finanzen in der Tasche. Falco besaß zwar genügend Seminarscheine, hatte aber nie die Examensprüfung abgelegt. Doch sie alle hatten der Geschäftswelt mit Anzug und Krawatte den Rücken gekehrt. Cesare hatte es ironisch als „Selbstfindung“ bezeichnet, die Wahrheit jedoch war, dass der Gedanke, sich von Cesare und allem, was er repräsentierte, zu lösen, die alleinige Antriebskraft aller Brüder gewesen war.

         	Rafe und Nick waren beim Militär gelandet, der eine bei den Marines, der andere bei der Armee. Von Falco erfuhr man wenig über seine Zeit bei den Special Forces. Dante war nach Norden gezogen, um in Alaska auf den Ölfeldern zu arbeiten. Er und Falco waren die Einzigen, die mit Geld in der Tasche zurückkehrten, Dante von seinem Job, Falco von seiner Leidenschaft, dem Pokern.

         	Dante, Nick und Rafe wussten, dass sie sich zusammen eine Zukunft aufbauen wollten. Falco wusste nicht, was er wollte. Zweimal in der Woche trafen sie sich in O’Hearn’s Bar. Das Bier war kalt, die Sandwiches erschwinglich, und niemanden hier kümmerte es, wer die Brüder waren.

         	Eine von den Nischen wurde bald zu ihrem Stammplatz, an dem sie Ereignisse und Frauen und das Leben im Allgemeinen diskutierten. Sie beschlossen, ihre Fähigkeiten zu bündeln. Dante investierte sein angehäuftes Kapital, Rafe und Nick setzten ihre Talente an der Börse ein. Sechs Monate später entschied auch Falco, seine beträchtlichen Pokergewinne einzubringen.

         	Damit war Orsini Investments aus der Taufe gehoben.

         	Das gegründete Unternehmen florierte. Ebenso wie die Nachbarschaft um O’Hearn’s Bar. Alte Mietshäuser wurden renoviert und in elegante Stadtwohnungen verwandelt. Ein Fabrikgebäude wurde zu einem In-Club umfunktioniert. Aus heruntergekommenen Läden wurden schicke Boutiquen.

         	„Wir müssen etwas unternehmen“, hatte Falco damals gebrummt, als klar wurde, dass die Tage von O’Hearn’s gezählt waren. Also kauften die Brüder die Bar auf, renovierten nur das absolut Nötigste und addierten sie als kleinsten Besitz zum Firmenvermögen.

         	Und so war The Bar, wie die Kneipe nur noch genannt wurde, der logische Freitagabend-Treffpunkt, wenn man nach einer anstrengenden Arbeitswoche entspannen oder einfach nur reden wollte.

         	Falco und Nick warteten bereits, als Rafe ankam. Dante war irgendwo in Südamerika unterwegs, niemand wusste genau, wo oder warum. Rafe vermutete, es hatte etwas mit dem Treffen mit Cesare am Sonntag zu tun, doch es war Dantes Entscheidung, ob er darüber reden wollte oder nicht. Er würde auf jeden Fall nichts von seinem Treffen mit Cesare erwähnen … Aber was tat er dann hier?

         	Er hatte Nick und Falco aus einer Laune heraus angerufen. „Habt ihr Lust auf ein Bier?“, hatte er gefragt, und sie beiden hatten zugestimmt.

         	Als er sie jetzt dort sitzen sah, zog sich sein Magen zusammen. Warum er den Vorschlag gemacht hatte, war ihm plötzlich völlig unklar. Er hatte ein Problem, sicher, allerdings eines, das er nicht zur Diskussion stellen wollte. Er konnte sich noch immer umdrehen und gehen …

         	Nick hob den Kopf und erblickte ihn. Na schön, also keine andere Wahl mehr, als zur Nische zu gehen und die Themen harmlos zu halten. Rafe setzte ein Grinsen auf und schlenderte lässig zum Tisch.

         	„Hi“, grüßte er, als er sich neben Falco in die Bank schob.

         	„Hi.“

         	Damit waren die harmlosen Themen wohl abgedeckt.

         	Der Barmann brachte ein eiskaltes Bier für Rafe an den Tisch, Rafe nickte dankend, nahm einen tiefen Schluck und setzte sein Glas ab.

         	„Schön, euch zu sehen“, meinte er dann munter.

         	Nick sah zu Falco. „Zumindest sieht er nicht so mies aus, wie er sich am Telefon angehört hat.“

         	Falco schüttelte den Kopf. „Ich finde, er sieht schlimmer aus.“

         	Rafe sah von seinem Bierglas auf, in das er hineingestarrt hatte. „Ich sitze am Tisch. Ihr braucht nicht so zu tun, als wäre ich nicht hier.“

         	„Du hast recht“, stimmte Nick aufgeräumt zu. „Es gibt keinen Grund, dir nicht zu sagen, dass du ziemlich schlimm aussiehst.“

         	„Vielen Dank auch.“

         	„Wenn du Komplimente hören willst, bist du hier am falschen Ort.“ Falcos normalerweise immer harten Züge wurden weich. Ein schlechtes Zeichen, dachte Rafe. „Willst du uns wissen lassen, was los ist?“

         	Rafe überlegte, ob er sich eine weitere lässige Bemerkung einfallen lassen sollte, doch wozu? Seine Brüder kannten ihn zu gut, außerdem war er es gewesen, der dieses Treffen vorgeschlagen hatte. „Nichts. Es waren nur zwei anstrengende Tage.“

         	Nick zog die Augenbrauen hoch. „Das ist alles?“

         	Erst nahm Rafe noch einen Schluck Bier, dann hielt er sich das eiskalte Glas an die Stirn. „Ich … muss mir ein paar Dinge überlegen.“

         	„Nämlich?“, hakte Nick nach.

         	„Dinge eben.“

         	Nick sah Falco an. „Versuch du es.“

         	„Jetzt erzähl schon, was los ist. Du tauchst nicht zur Arbeit auf, dann rufst du an und sagst, du musst reden …“

         	„Das habe ich nie behauptet!“

         	„Das brauchtest du auch nicht. Es ist Montag, die Kurse liegen im Keller, und wir sitzen hier in aller Ruhe und tun so, als wäre nichts los? ‚Hallo, schön dich zu sehen, wie war dein Wochenende?‘“

         	In Rafes Wange begann wieder dieser Muskel zu zucken. „Also gut. Ich … äh … ich habe da ein kleines Problem.“

         	„Blond oder brünett?“

         	„Nicolo, das ist einfach nur beleidigend. Ich meine, wer sagt denn, dass es ein Problem mit einer Frau ist?“

         	„Blond oder brünett?“, wiederholte Nick gelassen, und Rafe seufzte.

         	„Brünett.“

         	„Was ist aus der Walküre geworden?“

         	„Die ist Geschichte.“

         	„Was ist passiert?“

         	Rafe kniff die Augen zusammen. „Sollen wir jetzt in der Vergangenheit herumwühlen oder doch lieber in der Gegenwart bleiben?“

         	„Hey, kein Grund, so gereizt zu reagieren“, beschwichtigte Falco. „Also dann, wie sieht die gegenwärtige Situation aus?“

         	Rafe schaute von einem zum anderen. Natürlich wusste er, warum er seine Brüder angerufen hatte. An wen sonst sollte er sich wenden, wenn er in der Klemme steckte? Und dass er in der Klemme steckte, und zwar bis zum Hals, daran konnte kein Zweifel bestehen.

         	Er war verheiratet, mit einer Fremden aus einer ihm fremden Welt. Ausgerechnet er, der Mann, der immer sofort die Beine in die Hand nahm, sobald eine Frau auch nur in die Nähe des Themas „Ehe“ kam.

         	Das war Punkt eins der gegenwärtigen Situation.

         	Punkt zwei war, dass, obwohl er diese Ehe so schnell wie möglich annullieren lassen wollte, ihn das nicht davon abgehalten hatte, Chiara – Punkt drei – fast auf der Küchenanrichte zu vernaschen, was automatisch – Punkt vier – eine Auflösung der Ehe maßlos verkomplizieren würde. Mal ganz abgesehen davon, dass er sie – Punkt fünf – als seine Ehefrau vorgestellt hatte.

         	„Rafe?“

         	Es war eine Katastrophe gewesen. Noch während seine Haushälterin sich in wärmsten Glückwünschen erging, hatte Chiara ihm mit hochroten Wangen wütend entgegengeschleudert: „Ich bin nicht deine Frau, und wenn du dir einbildest, deine … deine Aufdringlichkeit würde mich dazu machen, dann täuschst du dich!“, bevor sie aus der Küche gestürmt war. Mrs. O’Hara hatte ihn perplex angestarrt, und Rafe hatte sich überlegt, ob er es seiner Haushälterin erklären sollte, bevor er dann doch lieber Chiara nachgeeilt war, die sich in ihrem Zimmer eingeschlossen hatte und nicht mit ihm reden wollte.

         	„Raffaele!“

         	Sein Kopf ruckte hoch. „Wieso nennst du mich so?“ Wütend funkelte er Nick an.

         	„Weil du so heißt. Weil du meilenweit weg bist. Weil einer von uns irre ist, und die Chancen stehen gut, dass ich ihn gerade anschaue. Wie heißt die Brünette?“

         	
            Mrs. Orsini. Fast wäre Rafe in hysterisches Gelächter ausgebrochen.

         	„Was ist so amüsant?“

         	„Nichts“, sagte Rafe sofort. „Glaub mir.“

         	„Wie heißt die Lady nun?“

         	„Chiara.“

         	Falco hob eine Augenbraue. „Schöner Name. Sehr sexy.“

         	„Sie ist nicht so.“

         	„Was? Nicht schön? Oder nicht sexy?“

         	„So meinte ich das nicht. Ich meine … sie ist anders.“

         	„Sie sind immer anders. Bis sie warm geworden sind.“ Falco drehte das Bierglas zwischen den Fingern. „Ich gehe also davon aus, dass sie noch nicht so weit ist.“

         	Noch nicht so weit? Sie lebte in seiner Wohnung! Aber das wollte er nicht zugeben. Er wollte überhaupt nichts zugeben. Er wünschte, er hätte dieses Treffen nie arrangiert.

         	„Okay“, mutmaßte Falco scharfsinnig weiter, „du bist da also ungewollt in etwas hineingeschlittert, und jetzt willst du wieder raus. Ist es das?“

         	Rafe nickte. „Genau.“

         	„Ich sehe da kein Problem. Führe die Lady zum Dinner aus und erkläre es ihr. Du weißt schon, das klassische Es-war-eine-schöne-Zeit-aber-es-ist-vorbei-Dinner.“

         	„Sie will ja auch raus.“

         	Nick starrte ihn verdutzt an. „Wo liegt dann das Problem?“

         	„Es ist …“, Rafe zögerte, „… kompliziert. Wir beide wollen raus, aber …“

         	„Aber?“

         	„Nun, ich, äh, ich bin ihr wohl zu nahe getreten, und sie, äh, sie hat sich fürchterlich aufgeregt …“

         	Falco und Nick grinsten einander an. „So viel also zu dem unwiderstehlichen Charme der Orsini-Brüder.“

         	„Es ist mir ernst. Besagte Lady ist nämlich ziemlich misstrauisch. Männern gegenüber. Sex gegenüber. Und mir. Und jetzt frage ich mich, ob ich vielleicht …“ Er schluckte. „Sie redet nicht mehr mit mir.“

         	Falcos Augenbrauen saßen jetzt oben beim Haaransatz. „Sie ist frigide?“

         	„Nein. Ja. Vielleicht. Ich meine, es ist egal, weil ich nicht gedenke, noch lange mit ihr zu tun zu haben.“

         	Seine Brüder sahen ihn verständnislos an. Er konnte es ihnen nicht verübeln.

         	„Dann eben zurück zu Falcos Vorschlag“, kam es schließlich von Nick. „Das Dinner. Wenn sie nicht mit dir reden will, hinterlasse ihr eine Nachricht auf ihrem Handy. Wenn sie auftaucht, gut, dann kannst du ihr …“ Nick brach ab. „Wieso schüttelst du den Kopf?“

         	„Sie besitzt kein Handy. Ich kann sie nicht anrufen.“ Rafe räusperte sich. „Sie wohnt bei mir.“

         	Beiden Brüdern stand der Mund offen.

         	„Sie …“

         	„… wohnt bei dir?“

         	„Vorübergehend.“

         	„Die Walküre hast du vor zwei Tagen der Geschichte übergeben, und dann hast du diese Clara …“

         	„Chiara.“

         	„Clara, Chiara, ist doch egal. Du hast sie … was? Fünf Minuten später in deine Wohnung geholt?“

         	Rafe überlegte, ob er es erklären sollte. Doch wie, wenn er selbst es nicht verstand? Mit Gewissheit wusste er nur, dass er sich diese Suppe selbst eingebrockt hatte, und er musste sie auch selbst wieder auslöffeln.

         	Er sah auf seine Armbanduhr. „Himmel“, meinte er übertrieben munter, „man sollte kaum glauben, wie spät es schon ist.“

         	„Rafe, warte!“

         	Doch er war schon aufgestanden und halb auf dem Weg zum Ausgang. „War gut, mit euch zu reden!“

         	Nick und Falco sahen ihm erst nach, dann einander an.

         	„Hast du eine Vorstellung, was das jetzt alles sollte?“

         	Falco schüttelte den Kopf. „Nicht die geringste.“

         	Nick seufzte zustimmend und bestellte noch eine Runde Bier.

         Rafe war mit dem Taxi hergekommen, doch jetzt konnte er den langen Spaziergang zurück zur Fifth Avenue bestens gebrauchen. Der würde ihm helfen, einen klaren Kopf zu bekommen.

         	Seine Brüder da mit hineinzuziehen war keine gute Idee gewesen. Zwar hatte er ihnen nicht viel erzählt, aber genug, dass sie wussten, es konnte sich um nichts Gutes handeln. Dennoch hatte das Treffen etwas Positives gebracht: Ihm war klar geworden, dass er sich der Realität stellen musste. Bisher hatte er immer so getan, als würde er außen vor stehen. Das stimmte nicht. Er stand mittendrin in seinem eigenen Grab, und er selbst grub es immer tiefer.

         	Er hatte Chiara geheiratet, und unter ähnlichen Umständen würde er es wieder tun. Welcher Mann würde schon einer verzweifelten Frau den Rücken kehren? Es hatte nicht nur mit ihren großen violetten Augen zu tun, auch nicht mit den zitternden rosigen Lippen, ebenso wenig mit dem guten Gefühl, sie in den Armen zu halten. Sie hatte dringend Hilfe benötigt, er hatte ihr Hilfe angeboten. So weit, so gut.

         	Gut war nicht, wie es weitergegangen war. Das Streiten, die Anschuldigungen. Wozu noch? Das Kind war doch längst in den Brunnen gefallen. Und die Szene heute bewies nur, wie weit das Ganze schon in den Wahnsinn abgedriftet war. Wie war er nur auf die Idee gekommen, sie verführen zu wollen? Ausgerechnet sie, mit dieser lächerlichen Angst vor Sex.

         	Heute Morgen war aber nichts von Angst zu bemerken gewesen. Dieser Kuss … wie sie sich an ihn geklammert, sich unmissverständlich an ihm gerieben hatte …

         	Bestens, genau das brauchte er jetzt! Sich mitten auf einer belebten Straße mit erotischen Gedanken selbst aufzuheizen!

         	Abrupt stellte er sich vor ein Schaufenster. Ein Eisenwarenhandel, der Maschinen und Werkzeuge ausstellte. Das war auch etwas Neues – dass er keine Kontrolle mehr über sich hatte. Wann hatte er das letzte Mal um Selbstbeherrschung kämpfen müssen? Nicht mehr, seit er das Training bei den Marines durchlaufen hatte. Und jetzt verwand er praktisch jede Minute des Tages darauf. Entweder war er wütend auf seine Frau, oder aber er begehrte sie so sehr, dass …

         	„Sie ist nicht deine Frau“, entfuhr es ihm laut, sodass das Pärchen, das gerade aus dem Geschäft trat, ihn misstrauisch beäugte.

         	„’tschuldigung“, murmelte er. „Ich dachte nur gerade …“

         	Jetzt verlor er tatsächlich den Verstand. Das Pärchen schob sich hastig an ihm vorbei.

         	Er atmete ein paarmal tief durch. Es wurde Zeit, etwas zu unternehmen. Er wollte die Scheidung, sie auch. Er lief weiter und zog sein Handy hervor. Wählte Marilyn Sayers’ Nummer. Es klingelte und klingelte, und als vom anderen Ende endlich eine Reaktion kam, war es nur die Voicemail.

         	„Marilyn“, sagte Rafe ungeduldig, „Rafe Orsini hier. Wenn Sie da sind, gehen Sie ans Telefon. Oder rufen Sie mich schnellstmöglich zurück. Es ist dringend.“

         	Er hatte gerade die Verbindung unterbrochen, als sein Handy klingelte. Erleichtert erkannte er auf dem Display die Kennung. „Marilyn, danke, dass Sie so schnell zurückrufen. Nein, mir geht es gut, ich stecke nur in einer äußerst dummen Situation. Sehen Sie, es …“ Er brach ab, blinzelte. „Sie sind wo?“

         	Seine Anwältin war in Istanbul. Fünftausend Meilen weit weg. Seit Jahren der erste Urlaub, blabla, zusammen mit ihrem Mann, blabla. Alles, was Rafe registrierte, war, dass sie in einer Woche wieder zurück sein würde.

         	„In einer Woche erst? Unmöglich!“ Das Handy an einem Ohr, schlängelte er sich durch die Menschenmassen auf der Sixth Avenue. „Ich habe ein echtes Problem. Ein persönliches Problem.“

         	Sie riet ihm, sich mit ihrem Partner in Verbindung zu setzen, er würde das dann übernehmen. Rafe schüttelte den Kopf. Als ob sie ihn sehen könnte. Sayers’ Partner war uralt, der Typ Anwalt mit Tweedweste und goldener Taschenuhr. Der Mann brauchte Jahre, um von einem Ende des Raums ans andere zu schlurfen. Und dem sollte er erklären, wie er zu einer Ehefrau gekommen war, die er nie hatte heiraten wollen? Dem sollte er erklären, dass die Scheidung im Eilverfahren ablaufen musste, weil er sonst seiner Frau, die ja eigentlich keine richtige Ehefrau war, das traurige schwarze Kleid vom Körper reißen und ihr wunderbares helles Fleisch bloßlegen würde, wenn er noch einen Tag länger mit ihr unter einem Dach leben musste?

         	„Nein, das ist nicht gut“, knurrte er. „Ich brauche Sie, nicht Ihren Partner.“

         	Zwecklos. Natürlich tue es ihr leid, aber … Die atmosphärischen Störungen, die während des gesamten Gesprächs ein Knistern durch den Äther geschickt hatten, wurden so stark, dass die Verbindung abbrach. Mit grimmig gerunzelter Stirn klappte Rafe sein Handy zu.

         	So. Und was nun? Ha, natürlich! Er würde Chiara ausquartieren. Eine Woche war nichts, so lange konnte er warten. Sobald er sie erst in einer eigenen Wohnung untergebracht hätte, wäre sein Problem gelöst. Aus den Augen, aus dem Sinn.

         	Eine großartige Idee. Die eigene Wohnung würde auch vor dem Scheidungsrichter gut aussehen, war es doch ein weiterer Beweis, dass diese Ehe nie eine echte gewesen war. In der Stadt wimmelte es nur so vor Maklern. Jetzt brauchte er nur noch einen, der seinen Wunsch vorrangig bearbeiten würde.

         	Und er wusste auch schon, wer!

         	Rafe klappte sein Mobiltelefon wieder auf, suchte im Adressbuch, presste die Nummer.

         	„Chilton Immobilien.“

         	„Elaine Chilton, bitte.“

         	Wirklich die perfekte Lösung! Warum sich mit einer unbekannten Immobilienagentur auseinandersetzen, wenn er eine Maklerin an der Hand hatte? Er hatte diese Chilton auf irgendeiner Party getroffen. Oder vielleicht war es auch ein Dinner gewesen, er erinnerte sich nicht mehr. Nur dass sie ihm, nachdem er einen Anruf beendet hatte, das Handy aus der Hand genommen und ihre Nummer einprogrammiert hatte, bevor sie es ihm mit einem strahlenden Lächeln zurückreichte.

         	„Falls Sie mich jemals brauchen“, hatte sie unmissverständlich geflötet.

         	Hatte er nicht. Weil er mit Ingrid zusammen gewesen war. Aber jetzt brauchte er sie, definitiv.

         	„Hallo?“

         	„Elaine? Hier spricht Rafe Orsini.“

         	„Sieh einer an“, gurrte sie ins Telefon. „Wie geht es Ihnen, Mr. Orsini?“

         	„Gut“, erwiderte er und beschloss, die Floskeln zu überspringen und direkt zum Wesentlichen zu kommen. Er wolle sich mit ihr treffen. Es sei dringend.

         	Ein sinnliches Lachen drang an Rafes Ohr. „Das freut mich!“

         	Rafe stutzte kurz. Sprachen sie hier auch über dasselbe?

         	„Wo sind Sie jetzt?“

         	Er nannte ihr die Adresse.

         	„Perfekt. Ich habe ein Apartment, nur ein paar Straßen weiter.“

         	„Wie ist es so?“

         	Wieder dieses Lachen. „Ich bin sicher, es wird genau Ihren Vorstellungen entsprechen.“ Sie gab ihm die Adresse durch und meinte noch, sie würde ihn dann in zwanzig Minuten erwarten.

         	Erleichtert klappte Rafe das Handy zu. Eine Last war ihm von den Schultern genommen. Es war wirklich perfekt. Er schaute auf seine Armbanduhr und bog in die nächste Straße ein …

         	Eine halbe Stunde später war er auf dem Nachhauseweg, wütend auf das Schicksal, auf das Leben, auf seine eigene maßlose Dummheit.

         	O ja, Elaine Chilton hatte ihn erwartet – auf einem rosa Sofa, in einem roten Seidennegligé und schwarzen Stilettos. Möglich, dass er nicht besonders gut mit der Situation umgegangen war. Man starrte wohl nicht verdattert auf eine halb nackte Frau und stammelte dann: „Oh, das muss ein Missverständnis sein. Ich suche nach einer Wohnung. Für die Frau, die bei mir lebt.“

         	Schlechte Wortwahl, dachte er, als er sein Apartmenthaus betrat und den armen ahnungslosen Portier anfunkelte. Vermutlich hatte er die Beschimpfung und die Ohrfeige verdient. Immerhin hatte er sich so weit beherrscht und es sich verkniffen, auszusprechen, was ihm auf der Zunge gelegen hatte: „Da das aus dem Weg geräumt ist, wie sieht’s denn nun mit einem Apartment aus?“

         	Der Aufzug fuhr nach oben. Dann eben ein Hotel. Das Waldorf. Oder das St. Regis. Vielleicht nicht so gemütlich wie ein möbliertes Apartment, aber es zählte doch nur, dass Chiara dort lebte und er hier. Und sobald Sayers wieder in ihrer Kanzlei war, würde sich alles klären.

         	Die Lifttüren glitten auf, Rafe trat aus der Kabine – und Chiara erwartete ihn, so wie diese Elaine Chilton ihn erwartet hatte.

         	Nun, nicht ganz.

         	Kein rotes Seidennegligé, keine Stöckelschuhe, kein rosa Sofa. Sie saß in der Diele auf einem Stuhl, mit durchgestrecktem Rücken, Knie zusammengedrückt, die Hände im Schoß gefaltet, in einem weiteren von diesen hässlichen schwarzen Säcken.

         	Und warum durchfuhr es ihn dann bei ihrem Anblick wie ein Stromstoß?

         	„Raffaele.“ Sie stand auf, die Hände noch immer vor sich gefaltet. „Ich entschuldige mich.“ Sie klang kleinlaut, doch ihre Augen ruhten fest auf seinem Gesicht. „Ich habe überreagiert. Du wolltest mir nur die Verlegenheit vor deiner Haushälterin ersparen. Das hätte ich erkennen müssen.“

         	„Nein, es war meine Schuld. Ich kenne doch deinen Wunsch, und ich …“ Wieso klang seine Stimme so rau? Er räusperte sich. „Ich habe meine Anwältin angerufen.“

         	Chiara schüttelte den Kopf. Ihr Haar war noch immer eine Mähne wilder Locken. Dabei war es Stunden her, dass er ihr die Haarnadeln herausgezogen hatte, kurz bevor … „Nein, bitte lass mich ausreden. Es ist schwierig für mich, aber ich muss es aussprechen.“ Sie holte tief Luft. „Dieser Kuss, Raffaele. Er ist unentschuldbar.“

         	Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Du hast recht, ich hätte nicht …“

         	„Ich meine, meine Reaktion. Es war falsch von mir. Ich habe keine Erklärung dafür, ich kann nur sagen, dass es mir leidtut. Ich hätte dich nicht küssen dürfen.“

         	„Chiara, es muss dir nicht leidtun. Küssen ist etwas völlig Normales. Es ist gut, wenn du auf den Kuss eines Mannes reagierst. Auf meinen Kuss.“

         	„Aber ich habe noch nie …“ Chiara wandte das Gesicht ab. Sie hatte gewusst, dass es schwer werden würde, nur hatte sie nicht ahnen können, dass allein sein Anblick reichte, um sie schwindlig zu machen. Sie hatte Angst, in seine blauen Augen zu sehen, weil sie sich dann Dinge wünschte …

         	Sie spürte, wie er ihr eine Strähne hinters Ohr steckte, und hätte vor Sehnsucht am liebsten aufgeseufzt. „Du hast mich geküsst, und ich habe dich geküsst“, sagte er leise. „Küssen ist nichts Böses, Kleines.“

         	Seine Hand kam unter ihrem Kinn zu liegen. Er hob es an, und dann lag sein Mund auch schon auf ihren Lippen. Er küsste sie, und sie erwiderte seinen Kuss, krallte die Finger in seinen Pullover und stieß diese kleinen leisen Laute aus.

         	Er könnte sie jetzt auf seine Arme heben und ins Schlafzimmer tragen. Das mit ihr tun, was er von Anfang an hatte tun wollen, und sie würde sich nicht wehren.

         	Er könnte ihr die Unschuld nehmen.

         	Und wäre damit keinen Deut besser als ihr Vater und Giglio, Männer, die diese wunderschöne, mutige Frau ausnutzten, anstatt sie zu schützen und in Ehren zu halten.

         	Noch einmal küsste er sie, dann lehnte er seine Stirn an ihre. „Chiara.“ Seine Stimme klang belegt. „Ich mache dir einen Vorschlag. Wir fangen einfach noch einmal von vorn an. Wir müssen keine Gegner sein. Wir können auch Freunde sein.“

         	Sie schaute ihn verwundert an. Natürlich war sie verwundert. Das war sicherlich das Letzte, was sie von ihm zu hören erwartet hatte. Teufel noch eins, er selbst hätte niemals damit gerechnet, dass er so etwas sagen würde. Aber es war das einzig Richtige, er wusste es.

         	„Ja, das würde mir gefallen“, sagte sie. Und dann lächelte sie.

         	Rafe fragte sich, wie es möglich war, dass alles Schöne und Gute auf dieser Welt in ein einziges Lächeln einer Frau hineinpasste.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Rafe war klar, dass sie beide so schnell wie möglich aus dem Apartment herauskommen mussten.

         	Er war ein Mann, kein Märtyrer. Alle guten Vorsätze würden verpuffen, wenn dieser süße, innige Moment noch länger andauerte. Also trat er abrupt zurück.

         	„Ich habe solchen Hunger, dass ich einen ganzen Stier vertilgen könnte.“

         	Chiara lachte. „Ich glaube nicht, dass sich auf der Fifth Avenue ein Stier auftreiben lässt.“

         	„Oh, du würdest dich wundern. New York ist eine außergewöhnliche Stadt.“

         	„Ja, ich habe davon gelesen.“

         	Gelesen also, aber nicht erlebt. Er war so sehr in sein Selbstmitleid verstrickt gewesen, dass er nie daran gedacht hatte, wie er die Dinge für sie ein wenig einfacher machen könnte. Sie hatte ihm gerade die Lösung geboten. Er würde ihr seine Stadt zeigen. Und das würde es ihm ermöglichen, auf Abstand zu achten. Eine Alternative, bei der sie beide nur gewinnen konnten.

         	Also vergeudete er keine Zeit, nahm Chiara bei der Hand und zog sie mit sich zum Aufzug. Als sie fragte, wohin sie gingen, antwortete er, dass sie sich auf die Suche nach dem Stier machen würden.

         	Rafe kannte genügend Restaurants, auch wenn die alle um diese Zeit voll besetzt sein würden. Doch selbst ohne Reservierung war es kein Problem für ihn, einen Tisch zu bekommen – einer der Vorteile, wenn man Rafe Orsini hieß.

         	Unten in der Lobby angekommen, bat Rafe den Portier, ein Taxi heranzuwinken. Chiara zögerte plötzlich.

         	Rafe merkte es. „Was ist?“

         	„Nichts.“

         	Was nicht stimmte. Sie kaute an ihrer Unterlippe, was sie immer tat, wenn etwas sie beschäftigte. „Chiara, hör zu, wenn du nicht ausgehen willst …“

         	„Oh, doch.“ Sie berührte leicht seinen Arm. „Ich habe mich nur gefragt … Können wir nicht die U-Bahn nehmen? Ich habe davon gelesen. Der Zug, der die Menschen unter der Erde durch die Stadt fährt, von der Bronx bis nach Brooklyn, sì?“

         	Sie hörte sich an wie ein Touristenführer. Am liebsten hätte er sie in seine Arme gerissen und sie geküsst. „Sì.“
         

         	„Bestimmt ist es albern, aber …“

         	Albern? Dass seine Ehefrau die U-Bahn einem Taxi vorzog? Lächelnd nahm er sie bei der Hand. „Es ist sogar eine großartige Idee.“

         	Er warnte sie vor, dass es einige Häuserblocks bis zur nächsten U-Bahn-Station zu laufen sei. Sie lächelte und behauptete, sie würde gern einen Spaziergang machen. Rafe kannte keine Frau, die so etwas sagte und es ernst meinte. Aber seine Chiara meinte es ernst. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah an den Wolkenkratzern empor, blieb mit staunenden Augen vor jedem Schaufenster stehen. Viel hätte nicht mehr gefehlt, und sie wäre vor Begeisterung den Bürgersteig entlanggehüpft.

         	„Oh!“ Ihre Augen strahlten. „So etwas habe ich noch nie gesehen.“

         	Nein, dachte er, während er sie beobachtete, ich auch nicht.

         	Das Rockefeller Center entlockte ihr einen freudigen kleinen Jauchzer. „Die Prometheus-Statue!“

         	Aha, so hieß der vergoldete Typ da also? Das hatte Rafe nicht gewusst. Chiara erzählte ihm jetzt alles. Die Sage. Die Biografie des Bildhauers. Weshalb die Statue hier platziert worden war. Er hörte ihr zu, aber vor allem lauschte er auf die Stimme seiner Frau. So weich, silbern und perlend. Glücklich.

         	Ja, das traf es genau. Sie war glücklich.

         	Und er auch.

         	Verdutzt stellte er fest, dass er noch nie in seinem Leben so glücklich gewesen war. Und während sie noch immer von der griechischen Sagengestalt redete, zog er sie in seine Arme und küsste sie, mitten auf dem Platz, inmitten von Tausenden von Menschen. Niemand nahm Notiz davon, schließlich war das hier New York.

         	Als er endlich die Lippen von ihren löste und sie ihre Augen wieder öffnete, da funkelten diese wie Sterne, und er dachte, dass er vielleicht sogar mehr als glücklich war. Er war … er war …

         	„Hungrig.“ Atemlos stieß er das Wort aus, wie ein Mann, der sich in letzter Sekunde vor dem Sturz von den Klippen gerettet hatte. „Warum gehen wir nicht irgendwo essen?“

         	In seinem Kopf drehte sich alles. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Wo konnte man hier in der Nähe etwas essen gehen? Denn das war ja der Plan. Er zeigte seiner Frau – seiner Frau auf Zeit – die Stadt. Schließlich war sie sein Gast und kannte New York noch nicht. Und nach der Scheidung würde sie wahrscheinlich wieder nach Sizilien zurückkehren.

         	Nein, verflucht! Das würde sie nicht tun. Sie würde nicht einen Ozean zwischen sie beide legen, Tausende von Meilen weit weg von ihm …

         	Jemand rempelte ihn an, Rafe blinzelte. Er fasste Chiara bei der Hand und zog sie mit sich.

         La Grenouille.

         	So hieß das Restaurant, zu dem er sie führte. Chiara wusste, das bedeutete „Frosch“ in Französisch, und genau so kam sie sich auch in diesem erlesenen Restaurant vor. Wie ein unansehnlicher Frosch.

         	Jeder starrte sie an. Die Frauen mit ihren eleganten Kleidern, mit den modischen Frisuren und dem perfekten Make-up. Was mussten sie von ihr denken, sie in ihrem unförmigen schwarzen Kleid, mit den klobigen schwarzen Schuhen, mit dem hässlichen schwarzen Mantel?

         	Nun, es war nicht wichtig, denn sie würden so oder so keinen Tisch bekommen, dazu war es hier zu voll. Doch auf wundersame Weise wurde ihnen eine Nische zugewiesen. Innerhalb von Momenten. Kellner tauchten auf, brachten Wein- und Speisekarte. Chiara bat Rafe, für sie mitzubestellen.

         	Es genügte ihr, ihn bei der Auswahl des Weins und des Menüs zu beobachten, zu sehen, wie er sie anlächelte, und bei dem ersten Bissen des köstlichen Lachs entfuhr ihr ein wohliger Seufzer.

         	Ja, dachte sie, als sie all die kaum verhohlenen ungläubigen Blicke der Frauen sah, ich bin mit diesem Mann zusammen. Mit diesem unglaublich attraktiven Mann, der großzügig ist und aufmerksam und nett.

         	War ihm das Personal deshalb so ehrerbietig zu Diensten? Oder gab es da einen anderen Grund? Vielleicht, weil ihr Raffaele eine ähnliche Macht besaß wie ihr Vater?

         	Der köstliche Lachs schmeckte plötzlich wie Sägespäne.

         	„Chiara?“

         	Sie sah auf.

         	„Kleines, wenn es dir nicht schmeckt, dann …“

         	„Nein, nein. Ich … ich bin einfach nur müde. Glaube ich …“

         	Er stand sofort auf und half ihr aus ihrem Stuhl, ließ ein Bündel Geldscheine auf den Tisch fallen. Der Oberkellner kam zu ihnen geeilt. Ob etwas nicht stimme?

         	Nichts stimmt mehr, dachte Chiara. Sie war mit einem Mann verheiratet, den sie verachtete. Nur … sie war nicht wirklich mit ihm verheiratet, und sie verachtete ihn auch nicht wirklich. Bald würden sie wieder geschiedene Leute sein, und das war auch gut so, nicht wahr?

         	Für sie gab es keinen Platz in Raffaele Orsinis Leben. Und sie wollte ja auch gar keinen Platz in seinem Leben. Das, was sie für ihn fühlte, war … war …

         	Oh Gott!

         Mit dem Taxi fuhren sie zu Rafes Penthouse zurück. Er wollte einen Arzt rufen, weil Chiara so blass war, doch sie protestierte.

         	„Ich bin müde, Raffaele, mehr nicht. Eine Nacht ausschlafen, und alles ist wieder okay.“

         	Sie ging in ihr Zimmer, er in seins. Es war noch früh am Abend. Rafe überlegte, ob er Falco anrufen sollte. Oder Nicolo. Oder eine von den Frauen, deren Namen in seinem Adressbuch standen. Stattdessen zog er sich etwas Bequemes an und schaltete den Fernseher ein.

         	Der alte Spielfilm konnte ihn nicht fesseln, ebenso wenig die Sportschau. Rafe zappte durch Hunderte von Fernsehkanälen, und keiner davon konnte sein Interesse wecken. Angewidert warf er die Fernbedienung beiseite.

         	Es war eine blöde Idee gewesen, mit Chiara auszugehen.

         	Sie war ebenso wenig sein Gast, wie sie seine Frau war. Je eher er sich mit Sayers’ Partner in Verbindung setzte, desto besser. Gleich morgen früh als Erstes würde er den Mann anrufen.

         	Er ging zu Bett und konnte nicht schlafen. Kurz vor dem Morgengrauen kam ihm eine Idee. Die Lösung.

         	Er besaß eine kleine Hütte auf Nantucket. Er würde das Ehepaar anrufen, das sich um das Häuschen kümmerte, und alles vorbereiten lassen. Dann würde er einen Hubschrauber chartern und Chiara auf die Insel bringen. Sie würde dort wohnen, er hier. Keinen Unsinn mehr, keine Versuchungen mehr.

         	Genau, das ist es, dachte er, duschte und zog sich an. Dann ging er zu Chiaras Zimmer und klopfte an.

         	Seine Frau öffnete die Tür, und er starrte sie an. Sie trug wieder eines von diesen grässlichen Kleidern, die Locken hingen ihr, noch feucht vom Duschen, um die Schultern, und ihr Gesicht war wie immer ungeschminkt.

         	„Raffaele“, setzte sie bebend an, „es tut mir leid, dass ich deinen Abend verdorben habe …“

         	Rafe stöhnte, riss sie in seine Arme und küsste sie. Als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und den Kuss hingebungsvoll erwiderte, da wusste er, er würde sie nirgendwohin schicken.

         	„Kleines“, murmelte er rau, „du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“

         	„Doch. Ich musste nur plötzlich daran denken, dass es alles keinen Sinn hat. Du. Ich. Unsere Ehe …“

         
            	Wer du bist.
         

         	Die letzten Worte sprach sie nicht aus. Für den Moment würde sie sich damit zufriedengeben, wer Raffaele zu sein schien.

         	Der Mann, in dessen Armen sie sich sicher und begehrt fühlte.

         	Solange das anhielt, würde sie an nichts anderes denken.

         Sie frühstückten zusammen.

         	Chiara kochte. Speck. Eier. Toast. Rafe aß alles, bis auf den letzten Bissen. Kein einziges Mal dachte er an seine Frühstückspampelmusen im Kühlschrank. Er hatte jedoch darauf bestanden, das Kaffeeaufbrühen zu übernehmen, und sie mit der letzten Erfahrung beim Kaffeemachen aufgezogen. Lachend hatte sie ihn damit beauftragt, eine Espressokanne zu kaufen, damit sie ihm zeigen konnte, wie man richtigen Kaffee machte.

         	Sie gingen in der Stadt bummeln. Denn, so beschloss Rafe, es wäre unsinnig, nicht noch die paar Tage zu warten, bis seine Anwältin wieder aus dem Urlaub zurückkam.

         	Sie fuhren mit der U-Bahn bis zur Endstation, gingen dann auf Coney Island spazieren. Die Karussells waren alle geschlossen, aber Rafe erzählte Chiara von der Atmosphäre, wenn der Vergnügungspark seine Tore im Sommer öffnete.

         	Er erzählte ihr auch von seinen Brüdern, und sie seufzte sehnsüchtig und meinte, es müsse schön sein, mit so vielen Geschwistern aufzuwachsen. Gegen Mittag schlug er vor, zum Lunch nach Manhattan zurückzukehren.

         	Chiara warf einen begehrlichen Blick auf den Wagen von „Nathan’s Hot Dogs“. „Sag, du würdest dich wohl nicht zufriedengeben mit einem …?“

         	„Hot Dog?“ Lachend schlang er die Arme um sie, hob sie hoch und wirbelte mit ihr im Kreis herum. „Ein Kuss, und ich gebe mich damit zufrieden.“

         	Nach einem schüchternen Küsschen auf die Lippen stellte er sie, wie versprochen, auf die Füße zurück.

         	Sie loszulassen war das Schwerste, was er je in seinem Leben hatte tun müssen.

         Rafe hatte schon oft gehört, dass es angeblich eine wahre Erleuchtung sein sollte, New York durch die Augen eines anderen zu sehen, der die Stadt nicht kannte. Seine Stadt jetzt mit seiner Chiara zu sehen, war mehr als das. Es war ein überwältigendes, unglaubliches Wunder.

         	Es war die pure Folter.

         	Die Tage vergingen wie im Flug, und er wusste, dass diese gemeinsame Zeit nur geliehen war. Ganz gleich, wie viele Sehenswürdigkeiten er ihr zeigte, in wie vielen kleinen Parks sie spazieren gingen, wie viele Maroni-Verkäufer seine Frau mit ihrem begeisterten Lob bezauberte, dass die Esskastanien genau richtig geröstet seien. Das alles würde zu Ende gehen, und zwar schon bald.

         	Was nur gut war. Schließlich hatte er ein Leben zu führen. Seit Tagen war er nicht mehr in der Firma gewesen, er hatte nicht die geringste Lust gehabt, ins Büro zu gehen. Und das war keineswegs gut.

         	Die unzähligen eisigen Duschen konnten auch unmöglich gesund sein.

         	Aber was blieb ihm denn anderes übrig? Jeden Abend brachte er seine wunderschöne Frau bis zu ihrer Zimmertür. Und wenn er auch jedes Mal vorhatte, ihr nur einen züchtigen Gutenachtkuss auf die Stirn zu drücken, so wurde jedes Mal ein heißer, hungriger Kuss daraus, wenn sie die Arme um seinen Hals schlang und sich süß und verlockend an ihn schmiegte, bevor sie sich dann mit einem Lächeln ins Zimmer zurückzog. Wenn einem Mann das jeden Abend passierte, dann konnte er nur über den Korridor zu seinem Zimmer hasten und sich unter die eiskalte Dusche stellen. Nun, wenn das der Preis war für die Stunden des Lachens und der kameradschaftlichen Verbundenheit – man stelle sich vor, Kameradschaft mit einer Frau! –, dann würde er diesen Preis eben zahlen.

         	Die Wahrheit war, er genoss alles, was sie zusammen unternahmen. Die Museumsbesuche, die Spaziergänge im Park, selbst die Sightseeing-Touren im offenen Bus. Zuerst war er sich wie ein Idiot vorgekommen – er, der New Yorker, als Tourist. Doch wenn er dann in das vor Aufregung leuchtende Gesicht seiner Chiara schaute, fühlte er sich wie der glücklichste Mann auf Erden.

         	Das Einzige, was sie bisher nicht gemacht hatten, war, eine neue Garderobe für sie einzukaufen. Seine Chiara war stolz, und er war nicht dumm. Es würde sie zutiefst verletzen, sollte er den Vorschlag machen. Und er würde sich eher selbst die Kehle durchschneiden, bevor er sie verletzte. Außerdem war sie in seinen Augen auch in diesen schwarzen Säcken schön, von denen sie einen schier unerschöpflichen Vorrat in ihrem Koffer zu haben schien. Und wenn jemand auf der Straße sie mit einem mitleidigen Grinsen taxierte, dann bedachte Rafe denjenigen mit einem so eiskalten Blick, dass der schnellstens eine andere Miene aufsetzte.

         	Die Tage waren also perfekt, nur die Abende, wenn Rafe Chiara zu ihrem Zimmer brachte, waren die pure Quälerei. Er war ein gesunder Mann im besten Alter. Er hatte viele Frauen begehrt, aber nie eine so schmerzhaft wie Chiara.

         	Dass sein Körper sich beschwerte, war zu verstehen. Aber wieso schmerzte sein Herz auch? Es war verrückt, schließlich wusste er doch, dass Sex und körperliches Verlangen nichts mit dem Herzen zu tun hatten.

         	Das war es, was er sich sagte, als sie nach einem weiteren Tag voller Lachen in einem kleinen Restaurant in Chinatown saßen. Irgendwann zwischen den raffiniert zubereiteten Dim Sum und dem Rindfleisch nach Szechuan-Art sah Rafe seine Frau an, und sein schmerzendes Herz wurde plötzlich eiskalt.

         	Welches Spiel spielte sie?

         	Das Ganze war ihre Schuld. Dass sie verheiratet waren. Dass er langsam verrückt wurde, hin- und hergerissen zwischen dem wilden Verlangen, sie in sein Bett zu zerren, und der Überzeugung, sie vorsichtig wie Glas behandeln zu müssen, um sie nicht zu zerbrechen.

         	Und sie wusste es genau. Alle Frauen spürten das mit untrüglicher Sicherheit. Spielte sie deshalb das Mauerblümchen? Diese Ich-sehne-mich-nach-einem-einfachen-Leben-Rolle? Küsste sie ihn deshalb so heiß, weil sie wusste, dass sie ihn damit in einen Zustand versetzte, den er seit seinem sechzehnten Lebensjahr nicht mehr durchgemacht hatte?

         	Natürlich. Alles war nur gespielt. Was sonst sollte es schon sein, dachte er grimmig. Mitten in ihrem angeregten Geplauder ließ er seine Essstäbchen fallen und schob seinen Stuhl zurück.

         	Chiara schaute verwirrt auf. „Raffaele?“

         	„Es ist spät“, knurrte er. „Ich muss morgen wieder zurück an die Arbeit.“ Daran hatte er zwar bisher nicht gedacht, doch es war eine hervorragende Idee. Er zog seine Brieftasche hervor und warf ein paar Geldscheine auf den Tisch. „Gehen wir.“

         	Sie starrte ihn an. Er blinzelte nicht einmal, selbst dann nicht, als ihre Augen feucht zu schimmern begannen. Das sind keine Tränen, sagte er sich. Nur das Licht. Oder noch ein Trick von ihr.

         	„Gehen wir“, wiederholte er, und sie legte die Stäbchen ab und stand auf.

         	Im Taxi liefen ihr stumme Tränen über die Wangen. Ehrlich gesagt, ihm war es gleich. Das war’s. Endgültig. Sayers war morgen wieder in der Kanzlei. Perfektes Timing. Er würde sie anrufen und die Scheidung in die Wege leiten, und dann hatte dieser Wahnsinn endlich ein Ende.

         	Die Fahrt im Taxi verlief in Schweigen, ebenso die im Aufzug. Heulte Chiara immer noch? Er wusste es nicht zu sagen, hielt sie doch ihr Gesicht konstant von ihm abgewandt. Umso besser. Er hatte dieses Gesicht einmal zu oft gesehen.

         	Erst in der Diele schwang sie zu ihm herum. „Raffaele.“ Ihre Stimme bebte. „Was habe ich falsch gemacht?“

         	„Nichts“, erwiderte er. „Ich bin es, der etwas falsch gemacht hat. Ich hätte mich eher der Realität stellen müssen. Wir bedeuten einander nichts. Wir wurden von zwei alten Männern zu etwas gezwungen, das wir beide nicht wollten. Es wird Zeit, die Farce zu beenden.“

         	Ein leises Wimmern entfuhr ihr. Ihm wurde die Kehle eng, aber Teufel, irgendjemand musste doch irgendwann die Wahrheit aussprechen.

         	Lange schwieg sie, den Kopf abgewandt. Als sie sich dann wieder zu ihm drehte, starrte er sie verblüfft an. Ihre Miene war ruhig und gelassen. Sie wirkte gefasst, ja geradezu erleichtert.

         	„Danke, dass du die Wahrheit laut aussprichst.“ Das Beben in ihrer Stimme war verschwunden, ebenso wie die Tränen in den veilchenblauen Augen. „Du hast recht, es ist unsinnig, mit dieser Scharade weiterzumachen. Ich wäre dir dankbar, wenn du morgen deine Anwältin anrufen könntest.“

         	Er nickte. Sie ging zur Treppe. Er sah ihr nach, bis er oben ihre Zimmertür gehen hörte.

         	Und plötzlich wusste er, dass er das Einzige verloren hatte, was auf dieser Welt von Wert für ihn war.

         	„Chiara“, murmelte er. Dann rief er laut ihren Namen. „Chiara!“

         	Er rannte die Treppe hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend, stieß die Tür zu ihrem Zimmer auf.

         	„Chiara, Kleines. Ich meinte es nicht so! Ich wollte nicht …“

         	Sie drehte sich zu ihm um, das Gesicht nass von Tränen.

         	„Oh, Baby“, flüsterte er, und dann lag sie in seinen Armen.

      

   
      
         11. KAPITEL

         Rafe presste Chiara an sich, sein Herz schwoll an, als sie die Arme um seinen Hals schlang und sich an ihn schmiegte.

         	Seine Wut war nichts anderes gewesen als der erbärmliche Versuch, die Augen vor der Wahrheit zu verschließen. Er wollte sie, wollte sie seit jenem ersten Kuss in Sizilien, und sie wollte ihn.

         	Heute Abend würde er sich der Wahrheit stellen.

         	Das Bett war nur wenige Schritte entfernt. Er konnte sie dorthin tragen, sie ausziehen, sie in Besitz nehmen und sich in ihr verlieren.

         	Aber er schuldete ihr so viel mehr. Sie war unberührt, eine Jungfrau. Und sie hatte Angst. Er musste es perfekt für sie machen, so perfekt wie ihre Unschuld.

         	„Chiara“, murmelte er sanft.

         	Sie hob die Lider, sah ihn an mit Augen, in denen Fragen standen, von denen Rafe hoffte, dass er sie alle beantworten konnte.

         	„Chiara“, sagte er noch einmal, und dann küsste er sie. Er spürte ihr Zögern, doch dann öffnete sie bereitwillig die Lippen.

         	Sie schmeckte nach Honig. Nach Honig mit Sahne und Vanille, gemischt mit dem Geschmack nach Frau. Ein Schauer lief durch seinen Körper, er fühlte, wie jeder Muskel sich in ihm anspannte, als sie die Hände auf seine Brust legte. Er presste sie an sich, spürte ihre weichen Rundungen an seinem harten Körper, stöhnte rau auf.

         	Sie schnappte leise nach Luft, als sie den Beweis seiner Erregung fühlte, und wisperte seinen Namen. Erstaunen, Schock, bange Erwartung – alles das lag in dem einen geflüsterten Wort.

         	Er erstarrte, fasste sie bei den Schultern. Sie seufzte und wollte sich wieder an ihn schmiegen, doch er hielt sie von sich ab, obwohl es ihn halb umbrachte.

         	„Warum …“ Ihre Stimme klang unsicher und belegt. „Warum hast du aufgehört, mich zu küssen? Habe ich etwas falsch gemacht?“

         	„Nein“, beeilte er sich zu sagen. „Himmel, nein! Beim Küssen kann man nichts falsch machen. Aber ich will dich nicht drängen, Kleines, oder dir Angst machen.“

         	„Ich habe keine Angst vor dir“, flüsterte sie. „Es ist nur … Es sind die Berührungen.“

         	„Wir können auch aufhören“, sagte er und fragte sich, ob ein Lügner dennoch ein Heiliger sein konnte.

         	Sie schaute ihm in die Augen. „Ich will nicht aufhören. Ich will wissen, was Männer und Frauen zusammen tun.“

         	„Nicht Männer und Frauen, sondern wir. Du und ich.“

         	Ihr Lächeln ließ sein Herz überfließen. „Sì. Du und ich. Zeig es mir, Raffaele, bitte.“

         	Er zog ihre Hand an seine Lippen, küsste jede einzelne Fingerspitze, dann führte er sie an seinen Schritt.

         	Er erschauerte, und Chiara stieß zischend die Luft durch die Zähne und zog ihre Hand zurück.

         	„Habe ich dir wehgetan?“

         	„Nein, Kleines, im Gegenteil.“ Er schluckte. „Es gefällt mir sogar sehr, wenn du mich anfasst. Was du da fühlst … Du weißt, was es bedeutet?“

         	Sie nickte schwach. „Es heißt, dass du … dass du Dinge mit mir tun willst.“ Sie senkte den Kopf, dass ihre Locken wie ein Vorhang um ihr Gesicht fielen. „Dann tu’s“, flüsterte sie.

         	Sanft hob er ihr Kinn an. „Hey, das ist kein Termin beim Zahnarzt.“ Seine Bemerkung brachte ihm das erhoffte Lächeln ein. „Chiara, Liebling, ich werde nichts tun, was du nicht willst.“

         	„Aber genau das ist es ja. Ich weiß nicht, was ich will.“ Sie legte die Hand auf sein Herz. Ob sie das rasende Hämmern fühlen konnte? „Wenn du mich küsst, dann fühle ich … Dinge.“ Ihre Wangen begannen zu brennen. „An Stellen …“ Sie versuchte zu lachen, doch es klang eher wie ein Schluchzen. „Ich kann nicht so über meinen Körper reden.“

         	„Fühlst du etwas, wenn ich das hier tue?“ Sanft schloss er die Finger über ihrer Brust, und sie schrie leise auf. Sie wollte zurückweichen, doch er legte den Arm um ihre Hüfte und hielt sie fest. Mit einem Stöhnen schloss sie die Lider, ihre langen Wimpern dunkle Halbmonde auf den bleichen Wangen.

         	„Dio, ja. Dort, und noch tiefer.“

         	Er streichelte ihren Rücken, ließ seine Hände über ihren Körper wandern, hin zu der Stelle, die er schon einmal berührt hatte. Doch damals war alles viel zu schnell gegangen und hatte abrupt geendet. Dieses Mal würde er sich Zeit nehmen. Er würde nur auf ihr Vergnügen achten, seines konnte warten.

         	Dieses erste Mal war nur Chiara wichtig.

         	„Oh, Raffaele, ich habe das Gefühl zu verbrennen.“ Sie schnappte nach Luft und barg ihr Gesicht an seiner Schulter.

         	Er auch. Wenn Mrs. O’Hara morgen früh kam, war es gut möglich, dass sie hier in diesem Zimmer nur noch Asche vorfand. „Ich denke …“ Er räusperte sich. „Warum räumen wir nicht unsere Kleider aus dem Weg?“

         	„Jetzt muss ich mich also ausziehen?“

         	„Überlass das nur mir, Kleines“, raunte er heiser.

         	Hatte denn alles, was sie an Kleidung besaß, unzählige Knöpfe? Und mussten die Knöpfe unbedingt alle so klein sein, dass er mit seinen zitternden großen Händen sich so ungeschickt anstellte? Es dauerte ewig, bis er sie alle aufgeknöpft hatte und das Kleid endlich öffnen konnte. Und dann vergaß er Knöpfe und große Hände und Ungeschicktheit. Mit den Fingerspitzen strich er über die seidige Haut an ihrem Hals, ließ seine Lippen der Spur seiner Finger folgen, und ihr rasender Puls ließ seine Leidenschaft auflodern. Er schwor sich, dass er sie wie feinstes Porzellan behandeln würde.

         	Er schob Chiara das Kleid von den Schultern und hob sie mit einem tiefen Knurren auf seine Arme, trug sie zum Bett und legte sie behutsam darauf ab, kickte die Mokassins von den Füßen und zog sich den Pullover über den Kopf, bevor er sich neben sie legte. Er küsste sie innig und erkundete mit den Händen ihren Körper.

         	Zum Glück lag der Verschluss ihres BHs vorn, Rafe dankte dem Himmel dafür. Chiara wehrte sich nicht, als er ihn aufschnappen ließ, doch instinktiv bedeckte sie ihren Busen mit den Armen.

         	„Ich möchte dich anschauen, Chiara“, flüsterte er. „Lass mich dich anschauen.“

         	Sie legte sich zurück, die Augen fest auf sein Gesicht gerichtet. O Gott, sie war so schön. Ihre Brüste waren fest und rund, die Spitzen, hart und dunkel, schienen darum zu flehen, von seinen Lippen berührt zu werden. Er reizte die Perlen mit dem Daumen, und Chiaras Pupillen weiteten sich. „Gefällt dir das?“

         	„Raffaele …“ Sie stöhnte auf und sagte etwas auf Italienisch, das er nicht verstand. Doch als er den Kopf beugte, um die Knospen mit dem Mund zu umschließen, und sie sich ihm entgegenbog, da wusste er alles, was er wissen musste.

         	Er löste sich von ihr, und sie protestierte.

         	„Verlass mich nicht“, flüsterte sie.

         	„Nein“, stieß er aus. „Niemals.“

         	Es dauerte nur Sekunden, bis er Jeans und Boxershorts abgestreift hatte. Er sah, wie Chiaras Blick zwischen seine Beine wanderte, dann mit weit aufgerissenen Augen zu seinem Gesicht. Er hatte noch nie darüber nachgedacht, was eine Frau beim Anblick eines erregten Mannes fühlen mochte. Jetzt jedoch wurde ihm klar, dass das, was einer erfahrenen Frau ein erwartungsvolles Lächeln entlocken würde, einer unerfahrenen Frau wie seiner Chiara Angst einjagen mochte.

         	Er nahm ihre Hand, küsste ihre Fingerspitzen. „Hab keine Angst“, sagte er leise. „Es ist ein Teil, der zu mir gehört.“ Noch einmal küsste er ihre Finger, dann führte er ihre Hand an den Beweis seiner Männlichkeit. Es kostete ihn all seine Beherrschung, nicht laut aufzustöhnen, als er ihre zögernde Berührung spürte. „Siehst du?“

         	Ein erstaunter kleiner Laut entfuhr ihr. „Es ist so hart und doch samtweich.“ Sie bewegte ihre Hand, und er packte ihr Handgelenk.

         	„Nicht“, knurrte er, „sonst ist es vorbei, noch bevor es angefangen hat.“ Er küsste sie leicht und lächelte. „Außerdem ist es nicht fair. Ich bin nackt, du nicht.“

         	Sein Kuss fiel ungestümer und drängender aus, als er ihr die Unterwäsche auszog und seine Hand über ihre Taille, ihre Hüfte, ihren Bauch wandern ließ, hin zu der seidigen Hitze ihrer Weiblichkeit.

         	Ihre Finger griffen um seine. „Ich werde dir nicht wehtun, Chiara.“ Sie nahm ihre Hand fort, und er zog eine Spur sanfter Küsse über ihren Leib, bis er die Lippen auf das süße Dreieck über ihren Schenkeln presste.

         	„Nicht!“ Ihre Finger krallten sich in seine Schulter. „Du darfst nicht …“

         	Doch er hörte nicht auf, sie zärtlich zu küssen, und Schritt für Schritt entspannte sie sich. Ihr Atem ging jetzt schneller, instinktiv schmiegte sie sich seinen Fingern entgegen. „Es ist zu viel“, hauchte sie, „viel zu viel!“

         	Er wusste, es war nicht genug. Er liebkoste, streichelte und küsste sie, bis sie kleine Lustschreie ausstieß.

         	Chiara glaubte, ohnmächtig zu werden. Sie hatte die Finger in sein Haar verkrallt, hielt seinen Kopf an der Stelle fest, wo sich unermessliche Sehnsucht rasend wie ein Feuer ausbreitete.

         	Trunken von ihrem Geschmack, schob Rafe seine Hände unter ihren Po. Sie war alles, was ein Mann sich erträumte. Und sie war die Seine. Als er den Schauer durch sie hindurchfahren fühlte und sie heiser seinen Namen rief, da wusste er, sie hatte ein kleines Stück vom Paradies gesehen.

         	Jetzt, dachte er und bedeckte ihren Körper mit seinem. Fest entschlossen, sie langsam zu nehmen, biss er die Zähne zusammen und verschaffte sich behutsam Einlass. Er wollte sie nicht verletzen, wollte ihr nicht wehtun …

         	In diesem Moment schlang Chiara die Beine um seine Hüften und bog sich ihm drängend entgegen.

         	Und Rafe warf den Kopf in den Nacken und stürzte sich zusammen mit seiner Frau vom Rand der Klippen.

         Chiara spürte Rafes Gewicht auf sich, ihre Arme hielten ihn noch immer fest an sich gedrückt. Sein Herzschlag beruhigte sich langsam. Oder vielleicht war es auch ihr eigener. Sie konnte es nicht unterscheiden, sie waren einander so nah. Noch immer war er in ihr.

         	Sie schloss die Augen. Ein Mann. In ihr. Nein, nicht ein Mann. Dieser Mann. Der sie auf eine Reise mitgenommen hatte, so blendend schön und intensiv, dass sie nie zu Ende gehen sollte.

         	Ihr Mann.

         	Der Gedanke jagte einen süßen Schauer durch sie hindurch. Raffaele hob den Kopf. Ohne nachzudenken, umarmte sie ihn fester.

         	„Hey“, sagte er leise, und sie wurde rot. Er wollte sich von ihr lösen. Natürlich wollte er das. Ihre Mutter mochte ihr einige Dinge falsch erklärt haben, doch anderes stimmte mit Sicherheit. Zum Beispiel, dass ein Mann sich von der Frau lösen und das Bett verlassen wollte, sobald die Sache vorbei war. Ein Mann hatte nicht den Wunsch, bei einer Frau zu liegen.

         	Ich bin eine Närrin, dachte sie und ließ Raffaele los.

         	Er rollte sich auf die Seite, aber er stand nicht auf. Im Gegenteil, er legte seinen Arm um sie und zog sie an sich. Überrascht ließ sie es geschehen – es war ein so wunderbares Gefühl! –, aber sie bildete sich nicht ein, dass er sie lange so halten würde.

         	„Alles in Ordnung mit dir?“

         	Sie nickte und kuschelte sich an ihn.

         	Er legte eine Hand an ihre Wange. „Habe ich dir wehgetan?“

         	Ja, es hatte wehgetan, in dem einen Moment, aber sie wäre eher gestorben, als dass sie Raffaele aufgehalten hätte. Ihn so tief in sich zu spüren, war ein unglaubliches Vergnügen gewesen. Allein die Erinnerung ließ sie erschauern …

         	„Verdammt“, fluchte er leise. „Ich habe dir wehgetan.“

         	„Nein. Nur ein bisschen. Und es hat mir nichts ausgemacht.“

         	„Es hat dir nichts ausgemacht?“ Plötzlich lag sie nicht mehr an seiner Seite, sondern auf dem Rücken, und er war über ihr. „Es sollte dir aber etwas ausmachen! Ich wollte, dass es langsam und behutsam ist, stattdessen …“

         	„Raffaele“, fiel sie ihm lächelnd ins Wort. „Es war wundervoll.“

         	„Wirklich?“ Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Wenn wir uns das nächste Mal lieben, wird es noch besser.“

         	Ihr Herz floss über. Sie hatten nicht Sex gehabt, sondern sie hatten sich geliebt! Wie sehr ihre Mutter sich doch getäuscht hatte.

         	„Was ist?“, fragte er lächelnd.

         	Sie lächelte zurück. „Nichts. Ich musste nur gerade daran denken …“

         	„Ja, ich auch.“ Sein Lächeln wurde ein wenig schief. „An das nächste Mal.“

         	„Ich bin froh, dass du daran denkst, Raffaele. Sehr froh sogar.“

         	Er küsste sie, tief und innig. Sie seufzte an seinen Lippen, und er liebkoste ihre Brust.

         	„Ja, o ja“, entfuhr es ihr leise.

         	Seine Hand wanderte an ihrem Körper hinab, drängte sich sanft zwischen ihre Schenkel. Doch als seine Finger zu forsch wurden, zuckte sie zusammen.

         	„Ich wusste es! Ich habe dir doch wehgetan. Verzeih mir, Kleines, es ist noch viel zu früh.“ Er zog sie in seine Arme und hielt sie an sich gedrückt.

         	„Nein.“ Ihre Wangen brannten. „Wenn du möchtest, dass wir uns wieder lieben, dann …“

         	„Ich möchte es die ganze Nacht lang tun“, meinte er ernst. „Aber es ist dein erstes Mal, du darfst nichts übereilen.“

         	Sie hätte widersprochen, doch er ließ sie mit einem Kuss verstummen, dann stand er auf. Chiara setzte sich auf und zog das Laken an die Brust. Hatte er es sich anders überlegt? Ließ er sie jetzt doch allein?

         	Ohne sich um seine Blöße zu kümmern, verschwand er nur im Bad. Sie lehnte sich wieder in die Kissen zurück. Sie fühlte sich matt und glücklich und erschöpft. Es war, als hätte sie ein Wunder miterlebt. Dass Sex … dass körperliche Liebe so wunderbar sein konnte …!

         	Doch mit Liebe hatte es nichts zu tun. Es war keine Liebe, was Raffaele, ihr Mann, für sie empfand. Und das war auch völlig in Ordnung so, denn was sie für ihn fühlte, war ja ebenfalls keine Liebe.

         	Tränen stiegen ihr in die Augen. Was albern war. Welchen Grund gab es denn schon zu weinen? Etwas, das als Desaster begonnen hatte, hatte sich in etwas Großartiges gewandelt. Sie war frei von ihrem Vater und von San Giuseppe. Sie war bei einem Mann, der ihr gezeigt hatte, dass Sex die wunderbarste Erfahrung im Leben einer Frau sein konnte.

         	Auch wenn dieser Mann nicht in ihrem Leben bleiben würde.

         	„Hey.“

         	Raffaele stand neben dem Bett, eine Schüssel mit Wasser in der einen, ein Handtuch in der anderen Hand. „Kleines, warum weinst du?“

         	„Ich weine nicht. Ich bin nur … aufgewühlt. Hat dir noch niemand gesagt, dass Frauen manchmal weinen, wenn sie glücklich sind?“ Sie blinzelte die Tränen fort und wechselte eilig das Thema. „Danke für die Waschschüssel. Ich werde …“

         	„Du wirst das selbst machen, nicht wahr?“

         	„Sì. Wie es sein sollte. Raffaele, das ist nicht deine Aufgabe.“

         	Doch er saß schon auf der Bettkante und tunkte den Waschlappen in das warme Wasser. „Doch, es ist meine Aufgabe.“ Sanft rieb er sie mit dem nassen Waschlappen ab. „Ich habe dir die Unschuld genommen.“

         	Sie lächelte leicht und ließ ihn gewähren. „Ja, das hast du.“

         	Schließlich trocknete er sie ab, stellte die Schüssel beiseite, schlüpfte ins Bett zurück und zog sie in seine Arme. „Schließ die Augen und schlaf jetzt, Liebling. Du hast aufregende Tage hinter dir.“

         	„Mmh …“

         	„Aber erst … erst möchte ich dich noch einmal küssen.“

         	Er schloss seine Lippen über ihren Mund, und sie seufzte wohlig. Sein Mund ging auf Wanderschaft über ihren Hals, und sie seufzte erneut auf. Seine Lippen fanden ihre Brust, und aus den Seufzern wurde ein lustvolles Stöhnen.

         	„Raffaele …“

         	„Es ist noch zu früh“, murmelte er belegt, doch sie steckte ihre Hand zwischen ihre beiden Körper und streichelte ihn erregend, bis er sich nicht länger zurückhalten konnte und sich auf sie legte. „Bist du sicher?“

         	Sie antwortete nicht mit Worten, sondern mit ihren Liebkosungen, drückte den Rücken durch und ließ ihren Atem sich mit seinem vermischen, klammerte sich in einer unmissverständlichen Einladung an ihn. Er drang in sie ein, so langsam und vorsichtig, dass seine Muskeln von der Anspannung zitterten, und endlich, endlich war er tief in ihr.

         	Konnte eine Frau an zu viel Vergnügen sterben? Falls das möglich sein sollte, so war diese Erfahrung es wert. Raffaele gab einen harten Rhythmus vor, doch Chiara folgte ihm, mit jeder Bewegung, mit der gleichen Leidenschaft. Und als ihr Raffaele sie an den Ort mitnahm, wo gleißendes Sonnenlicht alles vergoldete, da rief sie laut seinen Namen heraus.

         	„Chiara“, murmelte er, „meine wunderbare, schöne Frau.“

         	Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen, doch sie blinzelte sie entschlossen fort und erwiderte seine zärtlichen Küsse. Wenig später, die Arme fest um sie geschlungen, war Raffaele eingeschlafen. Chiara jedoch lag lange wach und fand keinen Schlaf.

         	Raffaele war ihr Mann. Und doch war er es nicht. Nicht wirklich.

         	All das hier konnte nicht ewig dauern.

      

   
      
         12. KAPITEL

         Gab es Verhaltensregeln für eine Frau, wenn sie in den Armen eines Mannes aufwachte?

         	Blieb man reglos liegen, bis er wach wurde? Oder schlüpfte man unter seinen Armen hervor, sammelte seine Kleider ein und schlich sich aus dem Zimmer? Und wenn er davon aufwachte? Was sagten Leute zueinander, die leidenschaftliche Stunden miteinander verbracht hatten?

         	Ein angenehmer Schauer überlief Chiara, als sie an die vergangene Nacht dachte. Raffaele und sie hatten sich wieder und wieder geliebt. Und jedes Mal war es besser als das vorherige Mal gewesen.

         	Wie hatte ihre Mutter sich nur so irren können? Es hatte absolut nichts mit Schmerzen oder Unterwerfung und Erniedrigung zu tun, im Gegenteil. Es war die pure Freude, ein atemberaubender Anstieg auf den Gipfel, um dann zu einem Flug zu den Sternen anzusetzen.

         	Zumindest war es das, wenn Raffaele Orsini der Liebhaber war.

         	In der Nacht hatte er sie mit seinen Küssen geweckt. Sie war erschrocken aufgefahren und hatte sich gegen die unbekannte männliche Berührung gewehrt. „Nein!“, hatte sie geschrien, doch er hatte ihr Gesicht in seine Hände genommen und ihr tief in die Augen geschaut.

         	„Chiara, Liebling, ich bin es.“

         	Und sie hatte ihn erkannt. Sein muskulöser Körper, seine warme Haut, sein Duft, sein Gesicht waren ihr vertraut. „Raffaele.“

         	„Entschuldige, Chiara, ich wollte dich nicht ängstigen.“

         	„Das hast du nicht. Ich dachte nur … Wie spät ist es?“

         	„Sehr spät. Du solltest längst schlafen.“

         	Lächelnd hatte sie die Hand an seine stoppelige Wange gelegt. „Du aber auch.“

         	„Sicher. Nur noch ein Kuss …“

         	Aus dem einen Kuss waren mehrere geworden, tiefe, fordernde Küsse, bis sie sich zusammen in der Leidenschaft verloren hatten.

         	Wenn Chiara jetzt daran dachte, umspielte ein glückliches Lächeln ihre Lippen. Wie zärtlich, wie wunderbar die körperliche Liebe mit ihrem Mann war.

         	Das Lächeln erstarb.

         	Ihr Mann. Auf Zeit. Wie hatte sie das vergessen können? Mehr noch … wie hatte sie vergessen können, dass ihr Mann, so zärtlich und aufmerksam er auch sein mochte, den gleichen „Beruf“ ausübte wie ihr Vater?

         	Ihre Mutter hatte alles missverstanden. Sex war nicht schmutzig oder widerwärtig. Es war die Droge, die eine Frau die Realität vergessen ließ.

         	Chiara schlüpfte unter Raffaeles Armen hervor und schlug die Bettdecke zurück. Das erste Morgenlicht fiel ins Zimmer, hell genug, dass sie ihre verstreuten Sachen auf dem Boden erkennen konnte. Wenn sie leise genug war …

         	„Hey.“

         	Sie erstarrte, mit dem Rücken zum Bett, ihr zerknittertes Kleid an die Brust gepresst.

         	„Wie spät ist es?“ Raffaele gähnte. Das Bettzeug raschelte, Chiara wusste, er griff jetzt nach dem Wecker auf dem Nachttischchen. „Chiara“, stöhnte er, „es ist noch nicht einmal halb sieben.“ Seine Stimme wurde zu einem lockenden Knurren. „Komm wieder ins Bett.“

         	Mit einem tiefen Atemzug verdrängte sie das Bild des wunderbaren nackten Körpers ihres Mannes, das vor ihr aufsteigen wollte. Jetzt war es wichtig, ruhig zu bleiben und sachlich zu sprechen. Sie hatte sich dumm benommen, aber das würde ihr nicht wieder passieren. Das musste ihm klar werden.

         	„Für mich ist halb sieben spät. Zu Hause wäre ich schon in der Küche, um Kaffee zu machen.“

         	Er lachte leise und sexy. „Das hatten wir doch schon, oder? Ich bin zuständig für den Kaffee.“

         	„Wer den Kaffee aufbrüht, ist nebensächlich. Viel wichtiger ist es, dass deine Haushälterin bald kommt.“

         	„Ja, und?“

         	„Und ich möchte nicht, dass sie uns so vorfindet.“

         	Mehr Rascheln. Stand er etwa auf? O bitte, nicht. Er sollte bleiben, wo er war. Oder sich auf jeden Fall etwas überziehen.

         	„Das wird sie nicht, Kleines. Weil sie heute nicht kommt. Und selbst wenn. Sie würde niemals mein Schlafzimmer betreten. Nicht, solange die Tür geschlossen ist.“

         	„Sicher nicht. Wahrscheinlich hat sie strikte Order, dich nicht zu stören, wenn du eine Frau für die Nacht mitgebracht hast.“

         	„Das ist es, was dich bedrückt?“

         	„Nein. Warum sollte es mich bedrücken?“ Ja, in der Tat, warum? Wieso hatte sie überhaupt etwas so Dummes von sich gegeben?

         	Er trat hinter sie, legte ihr die Hände auf die Schultern. „Rechnest du nach, wie viele Frauen die Nacht mit mir verbracht haben?“

         	„Nein, das sagte ich doch schon.“

         	Langsam drehte er sie zu sich um. Er war nackt, wie sie vermutet hatte. Nackt und muskulös und wunderschön.

         	„Ich werde nicht lügen, Chiara“, sagte er leise. „Ja, Frauen waren hier.“

         	Warum tat dieses Eingeständnis ihr so weh? „Wirklich, Raffaele, du schuldest mir keine Erklärung.“

         	„Vielleicht nicht. Aber es ist mir wichtig, dass du verstehst. Ich habe noch nie eine Nacht wie die letzte erlebt, Liebling. Und ich bin auch noch nie mit dem Wunsch aufgewacht, sie wäre nicht zu Ende.“

         	Weder erwiderte sie etwas, noch konnte sie ihm in die Augen sehen. Etwas stimmte nicht, nur hatte Rafe keine Ahnung, was.

         	„Chiara.“ Er legte die Hand an ihr Kinn und hob es an. Ja, sie war beunruhigt. Genau wie er. Letzte Nacht hatte sich etwas geändert. In ihm. Es hatte mit ihrem Liebesspiel zu tun, aber es war nicht nur das. Er wünschte, er wüsste, was es war. Doch was immer sich geändert hatte, was immer er fühlte, er konnte es nicht bestimmen.

         	Er wusste nur, dass er glücklich war. Unfassbar glücklich.

         	Noch einmal sprach er ihren Namen aus, denn beugte er den Kopf und küsste sie. Zuerst hielt sie sich steif und reagierte nicht, dann seufzte sie und erwiderte den Kuss.

         	Rafe lächelte zärtlich. „Guten Morgen, Kleines.“

         	„Guten Morgen, Raffaele.“

         	Er studierte ihr Gesicht. Wie immer war es ungeschminkt, und ihm schoss der Gedanke durch den Kopf, dass er sich nicht daran erinnern konnte, je eine Frau ohne Make-up gesehen zu haben, selbst nicht nach einer langen Nacht im Bett. Falco witzelte immer darüber. Das Fünf-Uhr-Morgens-Gesicht nannte er es, weil es immer frisch geschminkt war, wenn ein Mann die Augen öffnete. Falco war der festen Überzeugung, dass Frauen darauf programmiert waren, um fünf Uhr aufzuwachen, um die Kriegsbemalung vom Tag zuvor abzukratzen und frische für den neuen Tag aufzulegen.

         	Chiara hatte nichts aufgelegt, sie hatte sich nicht einmal gekämmt. Saß bei anderen Frauen morgens bereits jedes Härchen an seinem Platz, war das Haar seiner Frau eine seidige Wolke wirrer Locken.

         	Ein Ziehen meldete sich in seinen Lenden. Schwer zu entscheiden, was er im Moment mehr wollte – sie auf seine Arme heben und zurück zum Bett tragen oder sie einfach nur an sich ziehen und halten.

         	Doch da tauchte plötzlich wieder dieser traurige Ausdruck in ihren Augen auf. Bereute sie etwa diese lange, wunderbare Nacht? „Kleines?“ Er zögerte. „Tut es dir leid, dass wir miteinander geschlafen haben?“

         	Er rechnete mit einem Lächeln, einem schnellen Nein und einem zärtlichen Kuss. Doch die Sekunden tickten, und gerade als er dachte, er müsse verrückt werden, schüttelte sie den Kopf und ließ sich gegen ihn sacken.

         	„Es ist nur …“, setzte sie kleinlaut an. „Ich verstehe das alles nicht.“

         	Die Erleichterung wollte ihn davonschwemmen. Er lehnte sich leicht zurück, gerade weit genug, dass er sie ansehen konnte, und grinste sexy. „Welchen Teil verstehst du nicht, Baby? Es wird mir ein Vergnügen sein, es dir noch einmal zu zeigen.“

         	„Ich meine es ernst, Raffaele. Wir kennen uns kaum, und unsere Ehe wurde nicht aus …“ Sie konnte es nicht aussprechen. War das nicht albern? „Unsere Ehe ist keine normale. Wir sind nur zusammen, weil du mein Ritter, sozusagen mein Sir Galahad bist.“

         	„Tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss, aber ich bin lange nicht so edel wie Galahad.“

         	„Und genau das ist es noch.“ Ihre Stimme wurde leiser. „Dein … dein Beruf.“

         	Er zog die Augenbrauen in die Höhe. „Ich gebe ja zu, im Moment gibt es wohl mehrere Leute, die nicht viel von meinem Beruf halten, aber …“

         	„Du warst so gut zu mir, so zärtlich.“ Ihre Augen suchten in seinem Gesicht. „Wie ist es möglich, dass du einer von ihnen bist?“

         	„Einer von wem?

         	„Du weißt schon. Du gehörst zu … zu … Wie nennt ihr das hier? Die Organisation meines Vaters. Deines Vaters. Wie kannst du nur dazugehören?“

         	Es dauerte einen Moment, bevor er begriff, was sie meinte. Sie hielt ihn noch immer für einen Gangster. Fast hätte er laut aufgelacht. Doch eigentlich war es überhaupt nicht lustig.

         	„Also gut“, sagte er brüsk. „Hier ist der Plan: Wir duschen und ziehen uns an. Dann gehen wir frühstücken. Und danach zeige ich dir, wie ich mein Geld verdiene. Damit du siehst, dass es nichts mit dem zu tun hat, was du denkst.“

         	„Ich weiß, was du tust, Raffaele. Habe ich das nicht gerade gesagt?“

         	Er küsste sie. „Doch, hast du.“ Küsste sie noch einmal, nur damit es besser hielt. „Und ich sehe, dass es dir wirklich wichtig ist.“

         	„Natürlich ist es wichtig“, sagte sie empört. „Du und ich … wir haben Dinge zusammen getan …“

         	„Ganz erstaunliche Dinge“, sagte er heiser. „Unglaubliche Dinge.“ Er küsste sie zärtlich. „Und wir werden sie wieder tun, Liebling. Doch erst werde ich dir zeigen, wer ich bin.“

         	„Aber ich …“

         	Mit einem weiteren Kuss brachte er sie zum Verstummen. „Ich weiß. Aber du sollest wirklich mehr Vertrauen zu mir haben.“

         	„Na schön.“ Chiara nickte. Vielleicht irrte sie sich ja. Denn sonst … Wie hatte sie mit einem Mann schlafen können, der ebenso böse wie ihr Vater war?

         	Und vor allem … wie hatte sie sich in einen solchen Mann verlieben können?

         Zwanzig Minuten später war Rafe geduscht und angezogen. Jeans, dunkelblauer Pullover und Lederjacke. Er nahm Schüsselbund und Brieftasche und ging nach unten. Chiara war bestimmt noch nicht fertig, er kannte doch die Frauen. Sie würde noch eine gute halbe Stunde brauchen. Er würde unten auf sie warten, das war sicherer als hier oben, wohl wissend, dass sie in ihrem Bad nackt unter der Dusche stand …

         	Doch als er nach unten kam, wartete seine Frau bereits auf ihn. Sie hatte ihre Locken wieder in einem von diesen unsäglichen Knoten gebändigt, und sie trug auch wieder eines von den grässlichen schwarzen Kleidern.

         	Seine Gedanken mussten von seiner Miene abzulesen gewesen sein, denn ein Hauch Rot überzog ihre Wangen, und verlegen strich sie sich über den Rock.

         	„Ich weiß, es ist nicht das, was die Frauen in New York tragen, aber …“

         	Rafe legte den Arm um ihre Schultern und küsste sie. Es war die perfekte Einleitung. Die Gelegenheit würde er sich nicht entgehen lassen. „Das Frühstück kann warten. Erst kümmern wir uns um das, was die Frauen in New York tragen.“

         	Es war noch früh. Saks würde noch gar nicht geöffnet haben. Aber von solchen unwichtigen Details ließ er sich nicht aufhalten. Er kannte da jemanden, der jemanden kannte, der jemanden kannte …

         	Bis sie mit dem Aufzug unten in der Lobby ankamen, hatte Rafe ein paar Anrufe mit seinem Mobiltelefon gemacht. Und als sie bei Saks ankamen, wartete ein distinguiert aussehender Herr an der Tür, um sie einzulassen.

         	Chiara sträubte sich. „Wieso sind wir hier, Raffaele?“

         	„Hatte ich doch schon gesagt“, meinte er salopp. „Wir werden sehen, was die New Yorker Frauen so tragen.“

         	Sie rührte sich nicht vom Fleck. „Das scheint ein teures Geschäft zu sein.“

         	Er zuckte mit den Schultern. „Schon möglich.“

         	„Das kann ich mir nicht leisten“, sträubte sie sich. „Ich hatte noch keine Zeit, einen Käufer für Mutters Schmuck zu finden.“

         	Glaubte sie wirklich, er würde zulassen, dass sie ihren Familienschmuck versetzte? Sie war seine Frau. Zumindest noch. Und ein Ehemann sorgte nun mal für die Garderobe seiner Frau.

         	„Du kannst dich später mit mir streiten“, sagte er und führte sie hinein.

         	Ihre bewundernden kleinen „Ohs“ und „Ahs“, während der kultivierte Herr sie erst durch die Abteilung mit Seidenschals und Accessoires und dann durch die Parfüm- und Kosmetikabteilung führte, ließen ein zufriedenes Lächeln um Rafes Lippen spielen. Als sie bei den Aufzügen ankamen, wartete bereits einer auf die drei.

         	„In welchen Stock fahren wir?“, fragte Chiara flüsternd.

         	Eine gute Frage. Rafe hatte sich noch keine genauen Gedanken darüber gemacht, er hatte seinem Bekannten gegenüber lediglich erwähnt, er müsse ein paar Sachen für eine Lady besorgen.

         	Die Lifttüren glitten auf. Eine endlose Weite mit Damenbekleidung lag vor ihnen, und – Rafe atmete erleichtert auf – eine Tourleiterin nahm sie in Empfang.

         	Nun, eine Verkäuferin. Eine Angestellte. Die Abteilungsleiterin – wie immer dieser Engel mit dem freundlichen Lächeln zu nennen war, der sich nicht anmerken ließ, dass die neueste Kundin aussah, als wäre sie direkt von den engen Gassen Siziliens hierhergekommen.

         	„Guten Morgen“, grüßte sie. „Ich heiße Nella. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“

         	Rafe machte einen kapitalen Fehler. Er fragte Chiara, was sie brauche.

         	Ihr Kinn schoss hoch. „Nichts!“

         	Also musste er seinen Fehler jetzt irgendwie korrigieren. „Ist vielleicht auch besser so“, meinte er mit unschuldig erstaunten Augen. „Denn selbst wenn du etwas bräuchtest … ich meine, vielleicht ein paar Jeans oder Pullover, oder vielleicht auch das eine oder andere Kleid …“

         	„Raffaele, ich sagte, ich brauche nichts.“

         	„Richtig. Und ich sagte, umso besser. Ich denke, sie haben hier sowieso nichts in deiner Größe.“

         	„Raffaele, du scheinst mir nicht zugehört …“ Chiara brach ab und runzelte die Stirn. „Wie bitte?“

         	„Führen Sie hier überhaupt etwas, das groß genug für meine Frau ist, Nella?“ Er schaute zu der Verkäuferin.

         	Nellas Mundwinkel zuckten amüsiert. „Nun, Mr. Orsini, da müsste ich wohl erst nachschauen.“

         	Chiara kochte. „Ich trage kleine Größen“, sagte sie pikiert. „Sehr kleine Größen. Ich bin sicherlich keine Bohnenstange, signor, auch wenn du die vielleicht vorziehst, aber ich kann dir versichern …“

         	„Nein, keine Bohnenstange“, Rafe zog sie in seine Arme, „sondern hinreißend.“ Er küsste sie. Und küsste sie. Und küsste sie.

         	Nella verkniff sich ein Grinsen und lief zielstrebig zu einem Regal mit edlen Kaschmirpullovern. Als Rafe endlich den Mund von Chiaras Lippen riss, wollte er nichts anderes, als Nella sagen, sie möge verschwinden, doch er benahm sich, schickte seine Frau zu der Verkäuferin und hielt sich sicher aus der Schusslinie.

         Es war eine völlig neue Erfahrung. Rafe saß auf einem Sofa, das für einen Mann seiner Größe viel zu klein war, um bequem zu sein, und fragte sich, was, zum Teufel, er hier eigentlich machte.

         	Natürlich hatte er schon vorher für Frauen eingekauft. Halsketten, Armbänder, Blumen, Parfüm, Pralinen. Nun, genau genommen hatte er seine Assistentin dafür losgeschickt. An dem eigentlichen Auswahlprozess hatte er noch nie teilgenommen.

         	Zuerst kam er sich lächerlich vor. Da saß er hier wie ein allmächtiger Gebieter und nickte stumm, jedes Mal, wenn Chiara aus dem Ankleideraum hervortrat. „Hervortreten“ war nicht das richtige Wort – von Nella aus dem Raum „geschoben“ wurde, musste man wohl eher sagen. Zumindest anfangs.

         	Je länger jedoch die Parade von Kaschmirpullovern und Jeans, von eleganten Hosen und Seidenblusen, von langen und kurzen Kleidern andauerte, desto weniger Schieben war nötig, und aus dem stockenden Schlurfen wurde ein leichtfüßiges Trippeln und Tanzen.

         	Natürlich würde seine Frau es niemals zugeben, aber Chiara genoss die Anprobe.

         	Er auch. Sie sah einfach umwerfend aus, in allem, was sie anzog. Und als Nella auch noch hochhackige Pumps und Stiefel hinzuholte, musste er sich zusammennehmen, damit er nicht anfing zu hecheln. Die Frage schoss ihm in den Kopf, warum bisher noch niemand auf die Idee gekommen war, ein abendfüllendes Programm mit dem Thema „Modenschau einer schönen Frau vor ihrem Ehemann“ aufzustellen.

         	Er war nicht ihr Ehemann. Nicht wirklich. Er hatte auch gar keine Lust, ein Ehemann zu werden. Noch lange nicht. Schon gar nicht der Ehemann einer Frau, die sein alter Herr für ihn bestimmt hatte.

         	„… die letzte, Raffaele.“

         	Rafe blinzelte. Seine Frau stand vor ihm. Der Knoten hatte sich gelöst, die langen Locken ergossen sich wie dunkle Seide über ihre Schultern. Sie trug einen dunkelroten Kaschmirpullover zu engen Jeans und schwarzen Lederstiefeln, die noch besser aussehen könnten, wenn Chiara Jeans und Pullover wegließ … Verdammt, er war hier auf dem besten Wege, sich in eine äußerst peinliche Situation zu bringen!

         	„Was?“, sagte er und musste sich räuspern.

         	„Ich sagte, das ist die letzte Kombination. Du entscheidest, welche ich nehmen soll.“

         	Es gab nur eine Antwort. Die er allerdings nicht vor ihr geben würde. Er stand auf. „Das sieht doch ganz nett aus“, sagte er so lässig wie möglich.

         	„Das finde ich auch.“ Sie strahlte.

         	Er wandte sich an Nella. „Meine Frau wird die Sachen nehmen und sie direkt anbehalten. Aber wir brauchen noch eine Lederjacke, passend zu den Stiefeln.“

         	Nella nickte und eilte davon. Chiaras Blick lag unverwandt auf ihm.

         	„Raffaele.“ Eine eindeutige Warnung lag in diesem einen Wort.

         	„Was denn?“, fragte er unschuldig. „Um diese Zeit ist es kühl in New York.“

         	„Ich besitze einen Mantel.“

         	Nella kam mit einer Lederjacke herbeigeeilt.

         	„Probiere sie doch einfach nur an. Bitte.“

         	Das Wissen um die letzte Nacht lag in seinen Augen, und Chiara gab nach. „Ich probiere sie an, aber versprechen werde ich nichts.“

         	Sie schlüpfte in die Jacke und drehte sich zum Spiegel um. Rafe sah sie im Spiegel an, sah das Entzücken auf ihre Miene ziehen und ihre Lippen ein lautloses „Oh“ formen, und die Erkenntnis traf ihn, dass seine Frau in ihrem Leben bisher nicht viel Spaß gehabt hatte. Er verspürte das drängende Bedürfnis, ihren Vater bei den Schultern zu packen und ihn zu schütteln, bis ihm die Zähne klapperten!

         	„Gefällt Ihnen die Jacke nicht, Sir?“, fragte Nella.

         	Er holte Luft, um sich zu beruhigen, und zwang sich zu einem Lächeln. „Doch, sehr gut sogar.“ Er zog seine Kreditkarte aus der Brieftasche und überreichte sie der Verkäuferin. „Wir nehmen alles“, sagte er leise.

         	Nella zog unmerklich die Augenbrauen in die Höhe. „Alles, Sir?“

         	„Alles“, bestätigte er und legte vielsagend einen Finger auf die Lippen. „Lassen Sie es an meine Adresse liefern. Sie verstehen?“

         	Nella lächelte warm und herzlich. „O ja, Mr. Orsini, ich verstehe durchaus.“

         	Na, wenigstens einer. Denn er verstand überhaupt nichts mehr. Er hatte eine Ehefrau, die nicht wirklich seine Frau war. Eine Ehefrau, die er gar nicht wollte. Eine Ehefrau, die ihm durch die Machenschaften ihres und seines Vaters aufgezwungen worden war.

         	Und doch erfüllte allein ihr Anblick ihn mit Freude. Mit einem Glücksgefühl. Mit … mit …

         	Rafe runzelte die Stirn und blaffte barsch nach Chiara. Sie schwang zu ihm herum.

         	Er wusste genau, was er zu ihr sagen würde. Dass es spät wurde. Dass sie noch Dinge zu erledigen hatten. Dass er nicht wusste, wieso er das Angebot gemacht hatte, ihr zu zeigen, wo er arbeitete. Denn es war ja sinnlos, wenn er jetzt Marilyn Sayers in der Kanzlei anrufen und einen sofortigen Termin vereinbaren würde, damit endlich die Scheidung in die Wege geleitet werden konnte.

         	„Raffaele? Wolltest du mir etwas sagen?“

         	„Ja“, brummte er. „Ich wollte dir sagen, dass …“ Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Ich wollte dir sagen, dass du wunderschön aussiehst.“

         	Chiara lächelte. „Das macht die Jacke. Und der Pullover. Und …“

         	„Nein, das hat nichts mit der Jacke zu tun“, sagte er, und dann riss er sie in seine Arme und küsste sie mit einer Leidenschaft, die er nie für möglich gehalten hätte.

      

   
      
         13. KAPITEL

         Während Chiara in das herbeigewinkte Taxi stieg, gab Rafe per Handy dem Portier in seinem Apartmentgebäude den Auftrag, die Lieferung von Saks in Empfang zu nehmen und ins Penthouse bringen zu lassen. Dann kletterte er zu Chiara auf den Rücksitz, nahm ihre Hand und nannte dem Fahrer die Zieladresse.

         	Im Balthazar, einem Bistro in Soho, begrüßte man ihn freundlich mit Namen und führte ihn und Chiara zu seiner Stammnische. Viel Privatsphäre gab es hier dennoch nicht, aber das ständige Kommen und Gehen machte ja den Charme des Bistros aus.

         	Man brachte ihnen die Speisekarte. Chiara nahm sie dankend an, schlug sie aber nicht auf. Sie war viel zu beschäftigt damit, sich umzusehen.

         	Rafe schaute ebenfalls nicht in die Karte, er war zu beschäftigt damit, seine Frau anzusehen. Gott, wie schön sie war. Und das lag nicht nur an den neuen Sachen. Sie war so voller Leben. Seit sie Saks verlassen hatten, plauderte sie ununterbrochen aufgeregt über die Stadt, die Architektur, die vielen Menschen …

         	„Wohin mögen sie wohl alle unterwegs sein?“, hatte sie sich während der Taxifahrt immer wieder laut gewundert.

         	Ja, und wohin steuerte er?, hatte Rafe sich gefragt. Mit Lichtgeschwindigkeit auf einen Ort zu, an dem er noch nie gewesen war. Und alles nur wegen seiner Frau.

         	Es war unsinnig, sie so zu nennen, aber offiziell war sie das. Seine Frau.

         	Mrs. Raffaele Orsini. Seit wann gefiel ihm sein voller Name? Mit „Raffaele“ hatte er sich immer unwohl gefühlt, erinnerte ihn dieser Name noch an seine Herkunft und an alles, was damit zusammenhing. Doch so, wie seine Frau den Namen aussprach, war es geradezu ein Wohlklang …

         	„Oh, Raffaele, dieses Bistro ist einfach großartig!“

         	Chiara lehnte sich über den Tisch und strahlte ihn an. Er griff nach ihrer Hand und küsste ihre Fingerspitzen. „Freut mich, dass es dir hier gefällt.“

         	„Kommst du oft her? Es liegt doch so weit von deinem Apartment entfernt.“

         	„Schon, aber mein Büro ist ganz in der Nähe. Ich frühstücke meist hier.“

         	„Dein Büro.“ Ihr Lächeln wurde schwächer. „Du … arbeitest nicht von zu Hause aus wie … wie …“

         	„Wie dein alter Herr und meiner? Nein, dafür ist mein Unternehmen zu groß.“

         	„Oh.“

         	Ihr „Oh“ hörte sich flach und tonlos an. Er wusste, was sie jetzt dachte – dass seine „Organisation“ noch größer und mächtiger war als die ihres Vaters. Sollte sie nur, dann wäre die Überraschung umso größer, wenn er sie in das Firmengebäude von Orsini Investments führte. „Also, was möchtest du essen?“

         	Chiara blickte auf die Speisekarte. Die Freude in ihrem Herzen schrumpfte mehr und mehr. Die Nacht in den Armen ihres Ehemannes, der Einkaufsbummel heute Morgen … Alles nur ein Traum. Raffaele gehörte zu einer Welt, die sie hasste, ganz gleich, was er sie fühlen ließ.

         	Das durfte sie nie wieder vergessen.

         	Plötzlich ließ allein der Gedanke an Essen Übelkeit in ihr aufsteigen. „Ich habe keinen großen Hunger, Raffaele.“ Sie wollte ihm ihre Hand entziehen, doch er ließ sie nicht.

         	„Chiara, der Tag hat gerade erst begonnen.“ Er setzte einen Kuss in ihre Handfläche. „Warte noch, bevor du dir ein Urteil über mich bildest.“

         	Ihre Blicke trafen sich. Ihr Mann sah so gut aus, und er schaute sie so ernst an, und … Himmel, sie hatte sich längst in ihn verliebt. Und plötzlich wusste sie, dass es ihr gleich war, ob er zu der Organisation seines Vaters gehörte oder nicht. Sie liebte ihn.

         	Und sie würde ihn verlieren.

         	„Chiara? Kannst du noch warten? Kannst du mir so lange noch vertrauen?“

         	Sie wollte weinen. Oder sich in seine Arme werfen. „Sì“, flüsterte sie.

         	Und dann fragte er, ob sie jetzt nicht bestellen sollten, denn der arme Kellner warte schließlich schon seit Ewigkeit in diskretem Abstand zum Tisch, um die Order aufzunehmen, und Chiara nickte nur stumm.

         	Sie wagte es nicht, den Mund aufzumachen, denn sonst würden ihr die Worte entschlüpfen, die Raffaele nicht hören wollte: dass sie ihn liebte und immer lieben würde und dass sie die Zeit, in der sie seine Frau gewesen war, immer in ihrem Herzen bewahren würde.

         Mitten beim Frühstück fiel Rafe ein, dass er seine Assistentin gar nicht über sein Kommen vorgewarnt hatte. Die ganze Woche war er nicht in der Firma gewesen, aber er hatte zumindest jeden Morgen angerufen, um Bescheid zu sagen, dass er nicht kam.

         	Heute hatte er andere Dinge im Kopf gehabt, und wenn er nur daran dachte, wollte er Chiara in seine Arme ziehen und sie küssen, bis ihr Hören und Sehen verging. Und wenn sie dann atemlos seinen Namen hauchte, dann würde er ihr sagen … Er würde ihr sagen …

         	Plötzlich drehte sich alles vor seinen Augen, er konnte kaum noch atmen.

         	Was war aus seinem Vorsatz geworden? Er war zu alt, um sich von Sex den Kopf verdrehen zu lassen, ganz gleich, wie gut der Sex auch sein mochte. Und was nun seinen Plan anging, Chiara das Firmengebäude von Orsini Investments zu zeigen … War er komplett verrückt geworden?

         	Was sollte er zu seinen Brüdern sagen? Hey, Leute, wie läuft’s denn so? Ach übrigens, das ist meine Frau. Und welchen Unterschied machte es schon, ob Chiara in ihm den ehrbaren Bankier sah oder ihn für einen Gangster in Maßanzügen hielt?

         	Sicher, er … er mochte sie. Verbrachte gern Zeit mit ihr. Aber das hieß schließlich nicht, dass diese lächerliche Ehe eine Chance hatte.

         	Rafe stieß die Luft aus.

         	Wow.

         	Nur gut, dass er noch rechtzeitig wieder zu Verstand gekommen war. Die letzten Tage war er offensichtlich völlig benebelt gewesen. Doch jetzt hatte der Nebel sich verzogen, der Himmel war wieder klar. Er würde ein Taxi rufen und Chiara das Gebäude von außen zeigen. Ihm war gleich, welche Schlüsse sie über seinen Beruf zog. Dann würde er sich mit einem Kuss von ihr verabschieden – der Sex war schließlich gut gewesen – und ins Büro gehen. Sie konnte mit dem Taxi weiterfahren, zurück zum Apartment. Und er würde Sayers’ Kanzlei anrufen. Wenn Marilyn schon zurück war, gut, wenn nicht, auch gut. Es war nur eine Scheidung. So etwas konnte jeder Anwalt übernehmen.

         	„Noch Kaffee?“ Der Kellner tauchte neben dem Tisch auf.

         	„Nein.“ Er merkte, dass Chiara ihn überrascht ansah. Klang er vielleicht brüsk? Möglich. Wie hatte er die Dinge nur so aus dem Ruder laufen lassen können? „Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch zwei Termine habe“, behauptete er.

         	„Natürlich“, erklärte sie höflich. „Du musst arbeiten.“

         	„Wir fahren nur schnell an meiner Firma vorbei, und dann …“

         	„Das ist nicht nötig, Raffaele.“

         	„Doch, sicher.“ Er zählte ein paar Geldscheine auf den Tisch, ohne auf die Rechnung zu warten. Aber er hatte es eilig, jetzt, da sein Kopf wieder frei war.

         	Im Taxi nannte Rafe dem Fahrer die Adresse, dann lehnte er sich in die Polster zurück. Auf der Hinfahrt hatte er die ganze Zeit über Chiaras Hand gehalten, jetzt verschränkte er die Arme vor der Brust und schwieg.

         	Chiara sagte ebenfalls keinen Ton. Einmal schaute er zu ihr hin. Sie war blass. Er fühlte sich grässlich. Das Taxi fuhr an den Straßenrand und hielt vor dem Gebäude mit der stahlgrauen Fassade und den Fensterbögen und Stuckarbeiten, die typisch für die Gegend hier waren. Er und seine Brüder hatten Hunderttausende in die Renovierung investiert. Nachdem die Arbeiten beendet waren, hatten fast ein Dutzend Architekturzeitschriften Artikel über das Projekt veröffentlicht. Er war stolz auf das, was sie zusammen aus dem alten Bau gemacht hatten. Und er hatte doch tatsächlich darauf gehofft, dass es Chiara auch gefallen würde. Wie unsinnig. Was ihr gefiel und was ihr nicht gefiel, konnte ihm völlig gleich sein.

         	Sie gehörte nicht zu seinem Leben. Er wollte auch nicht, dass sie zu seinem Leben gehörte. Er wollte nur endlich aus diesem Schlamassel heraus. Aus dieser lächerlichen Ehe. Aus dieser ganzen unmöglichen Situation.

         	„Verdammt!“, fluchte er unterdrückt, und dann riss er Chiara in seine Arme und küsste sie. Wild und gierig. Und sie küsste ihn zurück, auf die gleiche Art, die Finger in seine Schultern gekrallt, mit von Tränen salzigen Lippen.

         	Der Taxifahrer räusperte sich. „Wollen Sie hier aussteigen, oder soll ich noch eine Runde um den Block fahren?“

         	Ein Lachen stieg in Chiaras Kehle auf. Rafe grinste und lehnte seine Stirn an ihre.

         	„Siehst du das Gebäude da?“

         	Sie sah zum Fenster hinaus an dem Haus empor. „Es ist schön.“

         	„Nun, es gehört mir. Und natürlich meinen Brüdern. Dante, Falco, Nicolo und ich leiten zusammen das Unternehmen. Siehst du das Messingschild da am Eingang? Orsini Investments. Wir sind eine Privatbank. Finanzberater. Börsenmakler. Keiner von uns ist in die Fußstapfen unseres Vaters getreten. Begreifst du jetzt?“ Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. „Du hast keinen Heiligen geheiratet, Chiara, aber auch keinen Gangster. Du hast mich geheiratet – mich.“

         	Das Lächeln ließ ihr Gesicht aufleuchten. „Und ich bin froh“, sagte sie leise.

         	„Ich auch“, brummte er mürrisch. „Ja, ich auch.“

         	Und dann wies er den Fahrer an, zur Fifth Avenue zu fahren. Weil Rafe seine Frau nach Hause bringen wollte.

         So ein Privataufzug war eine feine Sache.

         	Das hieß, ein Mann konnte seine Frau küssen, sobald die Türen sich schlossen, und bis sie wieder aufglitten, konnte er seine Frau schon halb ausgezogen haben, um sie dann auf seine Arme zu heben und zu dem Sofa im Wohnraum zu tragen, wo er erst sich und dann sie der restlichen Kleider entledigte, um sie dann im strahlenden Schein der Spätvormittagssonne ausgiebig zu lieben.

         	Und erst als Chiara zum zweiten Gipfelsturm ansetzte, ließ Raffaele seine Beherrschung fahren. In dem Moment, in dem in ihm ein schillerndes Feuerwerk explodierte, erfüllte ihn auch die Wahrheit mit fast unerträglicher Freude.

         	Er, Raffaele Orsini, liebte seine Frau.

         Rafe entkorkte eine Flasche Châteauneuf du Pape und schenkte zwei Gläser mit dem funkelnden rubinroten Wein ein.

         	Zwar war es schon Herbst, aber eigentlich noch nicht kalt genug für ein offenes Feuer. Dennoch zündete Rafe eines in dem massiven Steinkamin an und legte die großen Couchkissen davor. Eingewickelt in eine weiche Kaschmirdecke, eng aneinandergeschmiegt, tranken er und seine Frau Wein und starrten in die Flammen.

         	Das Bewusstsein, dass er sie liebte, erfüllte ihn und wog schwer.

         	Er hatte Chiara nicht gewollt, weil sein Vater ihm befohlen hatte, sie zu wollen. Jetzt wollte er sie von ganzem Herzen. Aber was, wenn sie ihn nicht wollte? Was, wenn sie sich die Scheidung wünschte, die er ihr zugesichert hatte? Wenn sie sich nichts anderes wünschte als ihre Freiheit?

         	Grundgütiger, wann waren die Dinge so kompliziert geworden?

         	Rafe sah auf seine Frau hinunter, die zufrieden in seinen Armen döste, den Kopf auf seine bloße Brust gebettet, und sein Herz floss über vor Liebe zu ihr.

         	Wieso versuchte er eigentlich, das Ganze wie eine mathematische Gleichung zu lösen? Warum sagte er nicht einfach zu ihr: „Chiara, Liebling, ich will keine Scheidung. Ich will dich. Ich brauche dich. Ich liebe …“

         	Das Haustelefon klingelte.

         	Rafe runzelte die Stirn. Wer konnte das sein? Er erwartete niemanden.

         	Chiara sah ihn an. „Raffaele? Was war das für ein Geräusch?“

         	„Nichts, Kleines. Nur die Sprechanlage. Nichts Wichtiges. Es hört bestimmt gleich auf.“

         	Es klingelte wieder.

         	Ah, die Lieferung von Saks. Rafe lächelte vor sich hin, küsste Chiara aufs Haar und schob sie sanft von sich herunter. „Das ist der Portier von unten. Wahrscheinlich eine Lieferung.“ Er stand auf. „Bin gleich wieder da.“

         	Doch es war keine Lieferung. Es waren, wie der Portier ihn informierte, seine Brüder. Zwei, zumindest. Da sie eigene Schlüssel für den Lift hätten, seien sie gleich an ihm vorbeimarschiert und riefen bereits den Aufzug. Und da Mr. Orsini und seine Begleitung, nun, äh, sich relativ hastig nach oben ins Penthouse begeben hätten, habe er sich gedacht, es sei vielleicht besser, oben in der Wohnung anzurufen und Bescheid zu geben …

         	Leise fluchend hängte Rafe den Hörer ein und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Zwei seiner Brüder. Wahrscheinlich Nicolo und Falco, es sei denn, Dante war wieder zurück in der Stadt. Herrgott, das war doch völlig unwichtig! Zwei seiner Brüder waren auf dem Weg nach oben! Und Chiara lag nackt in seinem Wohnraum.

         	Er rannte zu ihr zurück. Zog sie bei der Hand auf die Füße. Rannte mit ihr die Treppe hinauf.

         	„Raffaele!“

         	„Alles in Ordnung. Es ist nur … meine Brüder sind gleich hier.“

         	Sie schnappte erschrocken nach Luft. „Deine Brüder? Dio! Und wir sind …“

         	„Genau.“ Er stieß die Tür zum Schlafzimmer auf und wäre fast über Dutzende von Tüten und Schachteln gestolpert. „Sie wissen von nichts. Ich habe niemandem etwas von … davon gesagt.“ Er holte tief Luft. „Zieh dich an, Baby, ja? Ich mache das schon.“

         	„Was soll ich denn anziehen? Das hier ist dein Zimmer, nicht meins.“

         	„Sicher, aber hier ist genug für dich.“ Er deutete auf die Stapel. „Das sind die Sachen, die du heute Morgen anprobiert hast.“

         	„Du hast sie alle gekauft?“

         	„Ja. Also such dir einfach etwas heraus.“

         	„Ich hatte doch ausdrücklich klargemacht …“

         	„Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für eine Diskussion!“ Rafe riss Jeans aus dem Schrank, stieg hinein. Zog sich hastig ein T-Shirt über den Kopf.

         	„Rafe? Bist du da oben?“ Das war Nicks Stimme.

         	Chiara erstarrte. Er auch.

         	„Wir können nach oben kommen, wenn du …“

         	„Nein, ich komme runter!“

         	„Raffaele.“ Chiara war bleich wie ein Laken. „Meine Sachen. Sie liegen überall im Wohnraum verstreut!“

         	Seine auch. Verdammt! Er wappnete sich innerlich. In wenigen Minuten würden seine Brüder alles wissen. Dass er in Sizilien gewesen war. Dass er Chiara wider besseres Wissen geheiratet hatte. Dass er sie liebte …

         	Das Timing war wirklich miserabel. Letzteres würden sie also erfahren, noch bevor Chiara es wusste. Nun, wenn er eines im Leben gelernt hatte, dann, dass man mit den Karten spielen musste, die das Leben einem austeilte, auch wenn es vielleicht nicht die waren, die man sich gewünscht hätte.

         	Noch einmal tief Luft geholt, dann ging er zur Tür.

         	„Raffaele, warte!“

         	Chiara flog auf ihn zu und ihm an den Hals. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Er nahm ihre Hände und zog ihre Arme an ihre Seiten.

         	„Wir müssen reden.“

         	Er hörte sich ernster an, als sie es bei ihm je gehört hatte. Und der Ausdruck in seinen Augen jagte ihr ein ungutes Prickeln über den Rücken. „Über was, Raffaele?“

         	Sein Adamsapfel hüpfte, als er schwer schluckte. „Über uns.“

         	Er hob die Hand, als wolle er ihre Wange streicheln, doch er ließ sie wieder sinken und steuerte stattdessen auf die Treppe zu.

      

   
      
         14. KAPITEL

         Falco und Nick saßen auf der Terrasse und unterhielten sich.

         	Rafe wusste, sie sprachen über ihn. Seit über einer Woche war er nicht mehr im Büro aufgetaucht, und bei dem Treffen in The Bar hatte er sich wie ein Idiot benommen.

         	Nun, je eher er sie wissen ließ, was los war, desto besser. Aber erst würde er den vielsagenden Stapel Kleider im Wohnzimmer beseitigen. Vielleicht hatten die beiden die Sachen ja gar nicht bemerkt. Er würde alles zusammenklauben und hinter irgendeine Schranktür stopfen.

         	Gut, das war also erledigt. Jetzt noch einmal tief durchatmen – das tat er in letzter Zeit häufig – und dann hinaus auf die Terrasse.

         	„Hi“, grüßte er munter.

         	Seine Brüder drehten sich zu ihm um. Mit grimmigen Mienen.

         	„Gute Idee, sich hier draußen hinzusetzen.“ Rafe klang überdreht wie eine Fernsehreklame. „Sonne, blauer Himmel …“

         	„Was geht mit dir ab?“, fiel Falco ihm ins Wort.

         	„Was soll mit mir abgehen?“

         	„Du hast schon verstanden“, kam es von Nick. „Was ist los mit dir?“

         	„Nichts.“ Das würde schwerer werden als gedacht. „Ich habe nur, ich meine, ich bin nur …“

         	„Du bist seit Tagen nicht mehr in der Firma gewesen.“

         	Falcos Ton reizte ihn. „Brauche ich jetzt eine schriftliche Entschuldigung von Mama für meine Fehlzeiten?“

         	„Bist du krank?“

         	„Ob ich …?“ Rafe schüttelte den Kopf. Sie machten sich Sorgen um ihn, das war alles. Seine gereizte Stimmung legte sich. „Nein, Nicolo, ich bin nicht krank.“

         	Nick und Falco schauten sich an, dann griff Nick in seine Jackentasche.

         	„Du hast das hier im Aufzug verloren.“ Nick hielt einen von Chiaras weißen Baumwollschlüpfern in der Hand.

         	Mist! Da hatte er doch tatsächlich vergessen, der Verkäuferin bei Saks zu sagen, dass Chiara auch neue Dessous brauchte. Obwohl, da war etwas an diesen unschuldigen weißen Baumwolldingern …

         	„Rafe?“

         	Sein Kopf ruckte hoch. Seine Brüder schauten ihn abwartend an. „Schon möglich“, brummte er, riss Nick den Slip aus der Hand und stopfte ihn sich in die Jeanstasche.

         	„Hat das mit der Frau zu tun, die hier wohnt?“

         	„Nein. Ja.“ Rafe kniff die Augen zusammen. „Was wird das hier? Ein Verhör?“

         	„So etwas nennt man allgemein brüderliche Sorge“, sagte Falco trocken. „Die entsteht immer dann, wenn ein Bruder plötzlich ein Verhalten an den Tag legt, das völlig atypisch für ihn ist, und er Dinge tut, die keinen Sinn ergeben.“

         	„Hört zu, mir geht es gut, okay? Außerdem bin ich kein Kind mehr. Und …“

         	„Wir machen uns echt Sorgen um dich, Mann.“

         	Seine entrüstete Empörung verpuffte. Sie sorgten sich, es war den beiden anzusehen. Zudem war es unsinnig, das Herausrücken der Wahrheit noch länger vor sich herzuschieben. Rafe räusperte sich. „Will jemand ein Bier?“ Er schindete noch immer Zeit, aber die Brüder akzeptierten es.

         	„Bier klingt gut.“

         	Zu dritt marschierten sie in die Küche. Nick stolperte über einen hochhackigen Damenstiefel. Er stieß Falco den Ellbogen in die Seite und grinste. Falco grinste zurück, doch dann runzelten beide die Stirn.

         	An der Sache war nichts Komisches. Sie waren hergekommen, weil sie gedacht hatten, Rafe sei krank. Nun hatten sie sich überzeugen können, dass dem nicht so war. Eine Frau war der Grund für das, was nicht mit ihm stimmte. Für eine Frau hatte er die Termine einer ganzen Woche abgesagt. Für eine Frau, die ihn so heiß machte, dass Unterwäsche im Lift liegen blieb. Sicher, sie alle hatten ihre einschlägigen Erfahrungen in Aufzügen gemacht, aber keiner von ihnen hatte deshalb gleich seine gesamten Lebensgewohnheiten geändert.

         	Das war nicht gut, ganz und gar nicht gut.

         	Sie nahmen die Bierflaschen an, die Rafe aus dem Kühlschrank holte. Schnippten die Kronkorken ab. Setzten den Flaschenhals an den Mund. Nahmen den ersten Schluck. Wischten sich mit dem Handrücken über die Lippen. Ließen Rafe bewusst Zeit und warteten ab …

         	„Ich habe geheiratet.“

         	Die Bierflasche rutschte Nick aus den Fingern. Er fasste blitzschnell nach und rettete sie, bevor sie auf dem Küchenboden zerschellte, allerdings ergoss sich die Hälfte auf seine Schuhe. Die Flasche in Falcos Hand kippte einfach nur langsam vornüber, Bier lief über seinen Anzug.

         	„Du hast was?“

         	Rafe zuckte mit den Schultern. „Ich habe geheiratet. Vor einer Woche.“

         	Nick sah zu Falco. „Er hat geheiratet.“

         	„Die weiße Unterwäsche.“

         	„Er hat eine Frau geheiratet, die weiße Unterwäsche trägt.“

         	„Okay“, mischte Rafe sich schneidend ein. „Das reicht jetzt. Wir machen aus der Unterwäsche meiner Frau keine Slapstick-Show.“

         	Schweigen. Nick war der Erste, der es brach. „Fein. Dann lass uns über deine Frau reden.“

         	Rafe zögerte. „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.“

         	„Beim Anfang. Das funktioniert meistens“, sagte Falco ruhig.

         	Rafe nickte und stellte die Bierflasche ab. Seine Brüder taten es ebenfalls. Dann setzten sie sich zusammen ins Wohnzimmer, und Rafe begann mit seinem Bericht.

         Er nahm sich Falcos Rat zu Herzen. Erzählte zuerst von dem Treffen mit seinem Vater.

         	„Der Alte war in Höchstform“, sagte er grimmig. „Dieses Mal hat er nicht über sein nahendes Ende geredet, sondern von seiner Seele.“

         	Beide Brüder schnaubten. „Hat er eine?“

         	„Das habe ich ihn auch gefragt. Aber er hielt sich dran mit dieser Geschichte, die er vor Jahren in Sizilien angestellt hat, und er wollte es wiedergutmachen.“

         	„Und was hat das mit dir und deiner Heirat zu tun?“

         	„Er sagte, um es wiedergutzumachen, müsse ich nach Sizilien fliegen, nach San Giuseppe …“

         	„In sein Geburtsstädtchen?“

         	„Genau. Und dass ich die Tochter des sizilianischen don heiraten müsse.“

         	„Du hast ihn natürlich wissen lassen, was er mit seiner Order machen kann?“

         	„Unmissverständlich. Das Problem war nur … Als er mit diesem ganzen Unfug über die Rettung seiner Seele anfing, hatte ich ihm mein Wort gegeben.“ Angestrengt bemühte Rafe sich, die Blicke seiner Brüder zu ignorieren, die ihn anstarrten, als hätte er den Verstand verloren. „Also bin ich nach Sizilien geflogen, aber ich hatte ganz bestimmt nicht vor, irgendjemanden zu heiraten.“

         	„Und wie bist du dann zu dieser Gangsterbraut gekommen?“

         	„Sie ist keine Gangsterbraut“, wies Rafe Falco scharf zurecht.

         	„Sorry“, entschuldigte der sich kühl. „Wieso hast du also einer Fremden einen Ring an den Finger gesteckt?“

         	Rafe überlegte. Von dem Überfall auf der Straße würde er nichts erzählen, auch nicht von dem ersten Kuss. Das war zu persönlich. So beschrieb er die Szene im Arbeitszimmer von Chiaras Vater. Dass ihr Vater sie seinem capo, diesem Widerling, überlassen hätte, falls Rafe sie nicht heiratete.

         	Nick fluchte abfällig, und Rafe nickte. „Ich hatte keine andere Wahl. Also habe ich sie geheiratet.“

         	„Natürlich hattest du eine Wahl“, konterte Falco. „Du hättest dich umdrehen und gehen können.“

         	„Hättest du das getan?“

         	Falco taxierte ihn schweigend, dann zuckte er mit einer Schulter. „Na schön, du hast sie also geheiratet. Aber du hast ihr doch hoffentlich klargemacht, dass das nur ein befristetes Arrangement ist, oder?“

         	„Natürlich!“ Rafe schob die Hände in die Jeanstaschen und begann im Zimmer auf und ab zu tigern. „Würde ich etwa eine Frau heiraten, nur weil Cesare mir den Befehl dazu gibt?“

         	„Nein. Hast du deine Anwältin angerufen?“

         	„Sayers? Klar, sofort.“ Rafe schüttelte den Kopf. „Sie ist in Urlaub. Sie hat gesagt, ich soll mich an ihren Partner wenden.“

         	„Und das hast du getan.“

         	„Nein. Ich wollte warten, bis Sayers zurück ist, aber … aber dann hat sich alles geändert.“

         	„Und zwar die Art Änderung, die weiße Unterwäsche im Aufzug hinterlässt.“

         	Mit funkelnden Augen schaute Rafe zu Nick. „Ich sagte schon, ich will keine dummen Witze hören!“

         	„Du bist also mit der Lady ins Bett gegangen“, kommentierte Falco nüchtern. „Und hast damit Gefühl und Verstand nicht mehr ordentlich voneinander getrennt.“

         	„Nein. Doch. Verdammt, so simpel ist das nicht. Ich wollte ihr helfen, einen Anfang in der Stadt zu finden, ihr eine Wohnung besorgen, solche Sachen eben. Weil ich mich für sie verantwortlich fühlte.“

         	„Aber?“

         	„Aber dann wurde mir klar, dass ich mir nur selbst etwas vormachte. Dass ich mich weigerte, mich der Realität zu stellen.“

         	Nick schlug die Augen zur Decke auf. „Dem Himmel sei Dank!“

         	„Und jetzt weiß ich genau, was ich zu tun habe.“

         	„Dann tu’s endlich.“

         	„Das wollte ich ja. Ich wollte Chiara die Wahrheit sagen, aber dann musstet ihr beiden Clowns ja auftauchen.“

         	„Dann sagst du es ihr eben, wenn wir wieder weg sind.“

         	„Sicher. Nur wird das nicht so einfach werden.“ Rafe marschierte wieder unruhig auf und ab. „Sie weiß, dass ich aus der Ehe raus wollte. Das habe ich ihr von Anfang an offen gesagt. Zur Hölle, ich habe es bei jeder möglichen und unmöglichen Gelegenheit gesagt. Damit sie ja nichts missversteht. Aber dann …“

         	„Aber dann hast du mit ihr geschlafen“, warf Falco unverblümt ein. „Und das hat alles verkompliziert. Jetzt machst du dir Gedanken, wie sie reagiert, wenn du ihr die Wahrheit sagst.“

         	„Natürlich mache ich mir Gedanken! Was, wenn sie anders reagiert, als ich es mir wünsche? Was, wenn sie Nein sagt? Wenn sie einfach nur sagt: ‚Raffaele, ich habe dich geheiratet, aber jetzt …‘“

         	„Aber jetzt ist es vorbei“, erklang eine weibliche Stimme von der Tür her.

         	Die drei Männer schwangen herum. Nick und Falco blinzelten fassungslos. Die Frau dort im Türrahmen war ganz in Schwarz gekleidet und trug das Haar in einem strengen Knoten. In der Hand hielt sie einen schwarzen Koffer.

         	„Chiara, Liebling.“ Rafe ging lächelnd auf sie zu. „Komm, ich stelle dich meinen Brüdern vor.“

         	„Ich habe kein Verlangen, diese Männer kennenzulernen.“

         	Ihr Ton klirrte vor Kälte. Gut. Denn ihr Puls raste so wild, dass sich der Raum um sie drehte. Wenn sie kalt und gefasst klang, dann würde sie vielleicht nicht in Tränen ausbrechen. Dann würde Raffaele nie erfahren, dass er ihr das Herz gebrochen hatte.

         	„Liebling?“ Jetzt blinzelte Rafe. Was, zum Teufel, ging hier vor? Wieso war seine Chiara so angezogen? Wieso blickte sie ihn mit diesen kalten Augen an? Er hatte seinen Brüdern doch gerade sagen wollen, wie sehr er seine Frau liebte, welche wahnsinnige Angst er hatte, dass sie nur ihre Freiheit von ihm zurück wollte, wie er es ihr versprochen hatte. „Was hast du denn?“

         	„Nenn mich nicht so. Und behandle mich nicht, als wäre ich blöd. Denn ich versichere dir, das bin ich nicht.“

         	Rafe trat auf sie zu, als sie zum Aufzug gehen wollte. „Chiara …“

         	„Geh mir aus dem Weg.“

         	Das Kinn hatte sie hoch erhoben, in ihren Augen glitzerten ungeweinte Tränen. Sie war wieder seine starke und doch so verletzliche Chiara. Und wenn er den Grund auch nicht kannte, so machte sie doch sehr deutlich, dass sie ihn nicht wollte.

         	Er kniff die Augen zusammen. „Was soll das jetzt?“

         	„Was das soll? Es ist die Stunde der Wahrheit. Du und deine Brüder, ihr braucht euch keine Sorgen zu machen. Ich will diese Ehe nicht. Wollte sie nie. Ich will nur die Scheidung, wie wir es abgemacht haben, und zwar so schnell wie möglich. Die Sachen, die du gekauft hast, habe ich im Schlafzimmer gelassen. Spende sie einer Wohltätigkeitsorganisation.“

         	„Chiara …“

         	„Ich habe alles gehört, Raffaele!“ Sie fühlte ihre Fassung bröckeln. „Jedes einzelne Wort!“

         	„Du hast alles gehört? Aber … Warte, du hast alles missverstanden. Ich wollte meinen Brüdern gerade sagen, dass … Chiara!“

         	Er stürzte ihr nach, als sie in der Küche verschwand. Na, immerhin war sie in die Küche geflohen und nicht aus dem Haus. Jetzt musste er nur Nick und Falco loswerden, und dann würde er ihr alles erklären und …

         	Die Küche?

         	Rafe fluchte. „Der Lastenaufzug!“

         	Falco packte ihn am Arm. „Raffaele. Lass sie gehen.“

         	„Verdammt, lass mich los!“

         	„Rafe“, schaltete Nick sich ein. „Okay, sie ist dir zuvorgekommen. Na und? Wichtig ist doch nur, dass sie weg ist. Und in ein paar Wochen …“

         	Rafe riss seinen Arm los. „Ihr Trottel!“, donnerte er, „ihr versteht überhaupt nichts! Ich liebe sie! Ich werde sie immer lieben. Sie ist meine Frau.“

         	Nick und Falco starrten sich verblüfft an, während Rafe in die Küche stürmte. Die hintere Tür stand offen, die Schalttafel am Lastenaufzug zeigte, dass der Lift bereits im Keller angekommen war.

         	„Verdammter Mist!“, entfuhr es Falco.

         	„Und ob!“, bekräftigte Nick, und dann spurteten sie beide Rafe nach, der bereits die Feuertreppe hinunterrannte.

         Chiara stand auf der Straße und sah sich verwirrt um. Sie befand sich in einer ihr fremden Seitengasse. Dann hörte sie ein Hupen und wandte den Kopf. Keine dreihundert Meter weiter am Ende der Gasse begann die Fifth Avenue mit ihren Taxen und Bussen. Zwar hatte sie kein Geld bei sich, weder für das eine noch das andere, doch mit dem Problem würde sie umgehen, wenn es so weit war.

         	Sie begann zu rennen.

         	Was für eine Närrin sie doch gewesen war! Heute Nachmittag, als sie in Raffaeles Armen gelegen hatte und ihr Herz vor Liebe übergeflossen war, da hatte sie sich erlaubt, in einer wunderschönen Fantasievorstellung zu schwelgen, hatte sich erlaubt zu glauben, dass es Liebe sei, was sie in seinen Augen las. Er liebte sie nicht. Für ihn war sie nur ein lästiger Klotz am Bein gewesen, den er dann zu seinem Sexspielzeug verwandelt hatte.

         	
            „Idiota“, stieß sie laut aus und rannte noch schneller.

         	„Chiara! Warte!“

         	Das war seine Stimme. Ihr Raffaele rannte ihr nach. Doch er war nicht mehr „ihr“ Raffaele. Er war überhaupt nichts mehr für sie.

         	Sie hatte einen Vorsprung, doch er hatte längere Beine. Er würde sie einholen, es war nur eine Frage der Zeit. Sie war jetzt an der Fifth Avenue angekommen, unzählige Taxen rauschten vorbei. Chiara trat vom Bürgersteig und winkte wild, doch sie hätte genauso gut unsichtbar sein können. Kein Wagen hielt an.

         	„Chiara!“

         	Sie sah über die Schulter zurück. Dio! Er kam näher, und seine Brüder waren bei ihm! Sie musste etwas unternehmen!

         	Sie schlängelte sich durch den Verkehr, achtete nicht auf quietschende Bremsen und lautes Hupen. Sie hörte Raffaele noch schreien, und dann tauchte sie in den Park ein.

         	Das Rennen war hier einfacher. Keine Autos, keine Busse, nur Spaziergänger, an denen sie vorbeilief. Sie war eine gute Läuferin, ihre Beine waren stark vom vielen Bergwandern in San Giuseppe. Wenn sie genügend Abstand schaffen konnte, dann …

         	Eine Hand fasste von hinten nach ihr.

         	Sie schrie auf, Raffaele stolperte, und dann fielen sie zusammen zu Boden. Chiara wollte sich wegrollen, doch sie lag auf dem Rücken, und schon saß er auf ihr und hielt ihre Handgelenke fest. Jetzt kamen auch atemlos seine Brüder an.

         	„Lass mich los!“, fauchte sie wütend.

         	Raffaele rappelte sich auf und zog sie mit auf die Füße.

         	„Ich sagte, du sollst mich gehen lassen!“

         	„Niemals“, knurrte er.

         	„Ich schreie …“

         	„Nein, das wirst du nicht“, sagte er und presste seinen Mund auf ihre Lippen.

         	Chiara trommelte mit den Fäusten auf seine breiten Schultern. Und dann, so würdelos es auch war, beschloss sie, sich diesen einen letzten Kuss zu erlauben.

         	Auch noch einen allerletzten. Und dann einen allerallerletzten …

         	„Äh, Rafe … brauchst du uns noch, Mann?“

         	Er antwortete nicht, umfasste nur Chiaras Gesicht und küsste sie weiter. Und als sie diese wunderbaren kleinen Laute ausstieß, da fühlte er, wie sein Herz zu einem Höhenflug ansetzte.

         	„Er braucht uns nicht“, stellte Falco fest.

         	„Nein, ganz sicher nicht“, stimmte Nick zu.

         	Sie wünschten ihm viel Glück und meinten noch, dass sie sich schon darauf freuten, die temperamentvolle Lady kennenzulernen. Wenn sie beide denn endlich wieder auftauchen mussten, um Luft zu holen. Und damit drehten sie sich um und trotteten davon.

         	„Ich liebe dich“, flüsterte Rafe an den Lippen seiner Frau.

         	„Nein, tust du nicht“, sagte sie bebend. „Ich habe jedes Wort gehört.“

         	„Das ist gar nicht möglich, weil ich nämlich nie die Chance hatte, die einzig wichtigen Worte auszusprechen.“ Mit zärtlichem Blick studierte er das geliebte Gesicht. „Ich liebe dich, Chiara.“

         	„Aber du sagtest doch …“

         	„Ich sagte, dass ich nicht weiß, wie ich es dir erklären soll. Dass ich dich liebe. Denn das war es, was ich zu dir sagen wollte.“ Er lächelte. „Nur hast du mir ja gar nicht die Möglichkeit dazu gelassen.“

         	„Oh, Raffaele, bitte, sei dir ganz sicher. Denn sonst … Ich liebe dich nämlich auch, von ganzem Herzen. Und wenn du …“

         	Er küsste sie. Das hier war New York. Niemanden kümmerte es. Die Leute gingen einfach um die beiden herum. Aber sogar einige der hartgesottenen New Yorker lächelten.

         	„Ich liebe dich“, sagte Raffaele noch einmal. „Ich will dich nie verlieren, ich wünsche mir, dass du für den Rest unseres Lebens meine Frau bleibst.“ Er schluckte. „Das heißt, wenn du mich überhaupt willst.“

         	Sie lachte glücklich. „Ich will dich, mein Raffaele, für den Rest unserer Tage.“

         	Und ihr Mann schwang sie auf seine Arme. Die hartgesottenen New Yorker pfiffen und applaudierten, und Raffaele Orsini trug seine wunderschöne, widerspenstige Ehefrau nach Hause.

         Nicht jeder Mann heiratete dieselbe Frau zweimal.

         	Rafe schon.

         	Als er seiner Familie die Neuigkeit mitteilte, brach ein kleiner Tumult aus. Seine Mutter weinte, seine Schwestern auch. Falco und Nicolo, die ja schon Bescheid wussten, rollten nur mit den Augen über die ganze Aufregung. Dante, der wieder von wo auch immer zurück war, lächelte nur geheimnisvoll. Und Cesare grinste selbstzufrieden vor sich hin und behauptete überzeugt, er hätte es ja von Anfang an gewusst.

         	„Wir brauchen eine richtige Hochzeit“, hatte seine Mutter gesagt und sich die Tränen mit der Schürze aus den Augen getupft. Und da seine Schwestern auch noch das gleiche Lied anstimmten, hatte Rafe schließlich nachgegeben.

         	Die Zeremonie fand in der kleinen Kapelle der Nachbarschaft statt. Chiara trug ein Kleid aus altfranzösischer Spitze, die lange Schleppe war mit unzähligen hellrosa Seidenrosen geschmückt, und Sofia hatte Chiara ihren Schleier überlassen, der an einem Kranz aus roten Rosen in ihrem Haar festgesteckt war.

         	„Cesare und ich sind durchgebrannt, aber meine mamma wusste von unserem Plan und hat mir ihren Hochzeitsschleier mitgegeben. Es wäre mir eine Ehre, wenn du ihn tragen würdest.“

         	Chiara weinte ein wenig, küsste ihre Schwiegermutter auf die Wangen und sagte, dass sie es sei, die sich geehrt fühle.

         	Anna und Isabella waren Brautjungfern, Nick, Falco und Dante Trauzeugen. Vorn am Altar wurde es eng. Die Männer grinsten breit, die Frauen kicherten, aber jeder wurde ernst, als die Trauung begann.

         	„Meine Chiara“, murmelte Rafe schließlich und hob den Schleier an, um seine Braut zu küssen.

         	Chiara lächelte ihn strahlend an. „Mein Raffaele“, wisperte sie und erwiderte den Kuss mit all ihrer Liebe für ihn.

         	Auf dem Empfang waren Isabella und Anna sich einig, dass es eine Märchenhochzeit gewesen war.

         	Märchen gibt es nicht, dachte Dante grimmig. Zumindest nicht für ihn. Aber das behielt er wohlweislich für sich.

         – ENDE –
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